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Ludwig Zehetner
"Was soll das Kreuz, das am Wege steht?" 
DIE RELIGIÖSE AUSSAGE DER FLUR- UND HOFKREUZE 
IM FALKENSTEINER VORWALD
1• In einem zweiten Ansatz sollen hier die religiösen Flur­
denkmäler im Falkensteiner Vorwald - also im Landstrich 
zwischen Regensburg und Roding, begrenzt durch das Donau­
tal im Süden, das Regental im Norden und Westen und eine 
Linie Roding - Straubing im Osten - einer Betrachtung unter­
zogen werden. Während der erste Beitragt in erster Linie der 
materiellen Existenz der Stein+Eisen-Male, vorrangig ihrem 
granitenen Unterteil, gewidmet war, soll jetzt ein Über­
blick über deren inhaltliche Aussage geschaffen werden: 
Symbole und Inschriften auf allen bisher erfaßten Flur-,
Weg- und Hauskreuzen und Bildstöcken aus Stein, Eisen und 
Holz2.
Wie im erwähnten ersten Beitrag festgestellt, ist das Gros 
der einschlägigen Denkmäler im Untersuchungsgebiet dem Er­
scheinungsbild nach karg, in der Formensprache spröde. Zwei 
Drittel (345 von 524) sind "Granitmarterln", d. h. also 
granitene Pfeiler oder Säulen, die ein (meist guß-)eisenes 
Kreuz tragen. Der Rest besteht aus Objekten, die im Hin­
blick auf das Baumaterial einheitlich entweder ganz aus 
Stein oder Holz gefertigt sind: Bildstöcke, Gedenksteine 
(teilweise vom Friedhof in die Fluren verpflanzt), Wetter­
kreuze .
2. Da der Granit häufig von recht grobkörniger Qualität 
ist, sind feine Ornamente und umfängliche Inschriften 
darauf nicht zu erwarten. Es verwundert daher nicht, wenn 
sich eine große Anzahl von Mälern als völlig "sprachlos" er­
weist: Sie sind weder mit Schriftzeichen noch sonstigen Zei­
chen versehen; ihre Aussage leisten sie einzig und allein 
durch ihre Präsenz in der Landschaft. In ihrer unpersön­
lichen Schlichtheit nähern sie sich fast den Steinkreuzen 
früherer Jahrhunderte, die, abgelöst vom Privat-Historischen, 
quasi schon zum Naturgegenstand geworden sind. Errichtungs­
anlaß und -zeit sowie Urheber (Stifter) bleiben unbenannt2. 
Dies gilt auch für sehr viele der meist recht hohen Holz­
kreuze, die man als Wetter- oder Schauerkreuze bezeichnet. 
Weniger wortkarg sind hingegen die Mäler, die zur Erinne­
rung an einen Verstorbenen oder Verunglückten errichtet sind 
(vgl. unten bei Text (35) ff.).
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DIE GRANITMARTERLN
Von den 445 einschlägigen Objekten ist etwa die Hälfte im 
Hinblick auf eine irgendwie "lesbare" Aussage unbearbeitet.
Es finden sich keinerlei Zeichen darauf, die über eine hand­
werkliche Oberflächenbearbeitung hinausgehen würden^.
3. Ein Grenzfall liegt vor bei den etwa 5% der Granit­
säulen, die BLENDORNAMENTE IN GOTISCHEN MASSWERKFORMEN 
aufweisen: Dreipaß, Dreiblatt, Rosette, spitzbogiges Blend­
fenster u. ä. Die Errichtungszeit dieser 
Mäler fällt zusammen mit der Neugotik im 
Kirchenbau. Insofern ist es m. E. durch­
aus angängig, derlei Formen nicht nur als 
zweckfreie Ornamente an sich aufzufassen, 
sondern sie in den Bestand der inhalts­
trächtigen Symbole einzureihen. Ein Granit­pfeiler, zwischen 1890 und 1910 errichtet,^ 
wird dadurch, daß er mit Formen des damals 
üblichen Kirchenbaus ausgestattet ist, zum 
christlichen Andachtsgegenstand. Das Flur­
mal artikuliert Elemente derselben Formen­
sprache wie die zeitgenössische Sakralkunst. 
Damit erscheinen die Steinpfeiler vom Typ VIII^ aus der Reihe der profanen Nutzgegen­
stände ausgegliedert und erfahren durch die 
neugotische Ornamentik eine allgemeine Sa- 
kralisierung (Abb. 1).
Im Gegensatz zu solch allgemeiner inhalt­
licher Festlegung haben die folgenden Sym­
bole einen mehr oder minder genau bestimm­
baren religiösen Gehalt, der Kernaussagen 
der katholischen Heilslehre widerspiegelt.
4. Obwohl der Stein mit einem Eisenkreuz 
bekrönt ist, weist die Vorderseite 
des Pfeilers nicht selten ebenfalls ein 
KREUZ auf: als einfache Einritzung (die 
sich gelegentlich einer vereinfachten 
Rosette nähern kann, vgl. Abb. 2); als 
sauber ausgemeißelte Eintiefung oder als 
erhabenes Halbrelief. Neben der gewöhn­
lichen Form findet man auch das in die 
Länge gestreckte Tatzenkreuz (eingetieft) 
oder solche mit stark verlängertem Stamm, 
die im Extremfall die gesamte Schaftfront 
des Steins ausfülien können. Schließlich 
begegnet das Kleeblattkreuz, meist als Verzierung auf Kapi­
tell oder Fuß. Die simple Einritzung dreier kleiner Kreuze 
darf wohl interpretiert werden als Hinweis auf die katho­
lische Gebetseröffnung durch die Geste der Bezeichnung von 
Stirn, Mund und Brust mit dem Kreuzzeichen: "Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes". Damit ist 
diese Einritzung ein Symbol der Dreifaltigkeit - ähnlich 
wie auch die Dreierformen des gotischen Maßwerks.
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5. Nicht selten findet sich ein Kreuz in Verbindung mit an­
deren Elementen der christlichen Symbolsprache. Ein HERZ 
wird verstanden als "Herz Jesu", Zeichen der Liebe Gottes 
zu den Menschen und auch der Hingabe des Menschen an Gott.
Neben dem Herz mit Kreuz sieht man es auch 
gelegentlich mit drei Nägeln darüber; diese 
symbolisieren das Leiden Christi (Kreuz­
nägel an beiden Händen und durch die Füße). 
Häufiger jedoch findet man das Herz allein, 
meist eingetieft in der Mitte oder im un­
teren Teil des Säulenschaftes (s.a. Abb. 13).
An mehreren Pfeilern findet sich die Kom­
bination KREUZ, ANKER und KELCH, zusammen 
wohl Sinnbild für die sogenannten "drei 
göttlichen Tugenden: Glaube, Hoffnung und 
Liebe". Der Kelch tritt auch einzeln auf, 
z. T. mit einer darüber schwebenden Hostie 
im Strahlenkranz. Es ist der "Kelch des 
Leidens", der Hingabe an den Willen Gottes 
(Gethsemane-Kelch), dann auch Symbol für 
das erlösende Blut Christi, für sein Leiden 
und Sterben, schließlich für das Altar­
sakrament (Abendmahlskelch). Schließlich 
finden wir das Kreuz noch flankiert von 
PALMZWEIGEN, die als Sinnbild des Friedens 
zu verstehen sind.
6. Das nächst dem Kreuz häufigste Zeichen 
für "Jesus Christus" sind die Lettern 
IHS, ursprünglich eigentlich die ersten 
drei Buchstaben des Namens Jesus in grie­
chischer Schrift (IHZ), dann jedoch umge­
deutet als "In Hoc Signo", "In Hoc Salus", 
"Jesus Hominum Salvator"7, volkstümlich 
verstanden als "Jesus, Heiland, Selig­
macher". Gemeint ist jedenfalls Jesus Chri­
stus, dem das Flurmal auf diese Weise ge­
widmet ist. Die verbale Entsprechung dafür 
sind die Worte Gelobt sei Jesus Christus 
(s. u. Text (3)). Die drei Buchstaben wer­
den meist ergänzt durch ein auf das H auf­
gesetztes Kreuz. Dieses Zeichen ist prak­
tisch auf allen der oben genannten neugo­
tischen Mäler zu finden, aber auch auf 
ganz einfachen, ja primitiv behauenen Stei­
nen, die wohl kaum von einem berufsmäßigen Steinmetzen gestaltet worden sind®. Erstaunlicherweise 
trifft man das Christusmonogramm ^ auf keinem der 445 Ob­
jekte belegt; es scheint der Verwendung auf Grabsteinen Vor­
behalten zu sein, zumal es volkstümlich als "Pax-Zeichen" 
verstanden wird, das die ewige Ruhe der Toten meint.
Abb. 6
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7. Nicht selten finden wir einen STERN oder eine ROSETTE, 
teilweise in stark vereinfachter, einem ornamentalen
Kreuz angenäherten Form, oder eine BLUME. Diese Zeichen 
kann man als dekorative Ornamente betrachten, aber ebenso­
gut als sinntragende Symbole. Die ROSE gilt von alters her 
als Sinnbild der Auferstehung und damit des ewigen Lebens.
Man kann diese Zeichen aber auch als Hinweise auf Maria, 
die Mutter Jesu, auffassen, die in der Sprache der Kirche 
als "Meerstern", als "geheimnisvolle Rose", "flos mystica" 
und "Lilie ohnegleichen" angesprochen wird. Diese Deutung 
kann jedoch nicht so ohne weiteres angenommen werden. Sie 
ist deshalb problematisch, weil die Weg- und Hofkreuze ein­
deutig der Jesus-Verehrung gewidmet sind. Zwar steht Maria 
unter dem Kreuz, aber sie ist doch nur eine Begleitfigur, 
ein Akzidens. Die volkstümliche Heiligenverehrung dokumen­
tiert sich nämlich nicht in Gestalt der Marterln und Flur­
kreuze; dazu dienen die Bildstöcke und Kleinkapellen, die 
im Untersuchungsgebiet immerhin 1/5 der Gesamtzahl aller 
erfaßten Flurdenkmäler ausmachen (130 von 658). Auch findet 
sich das Marienmonogramm auf keinem einzigen Stein; nur ein 
blechernes Schutzdach für ein Eisenkreuz ist damit verziert.
8. Eine Vereinigung fast sämtlicher bisher erwähnter Sym­
bole, zusätzlich noch das AUGE GOTTES und das KREUZRAD,
stellt das Bildprogramm einiger Pfeiler dar, die höchstwahr­
scheinlich von ein und demselben Steinmetzen gefertigt sind, 
zumindest aber stark voneinander beeinflußt sind. Bisher 
habe ich 6 solcher Objekte gefunden, die sich auf Grund 
ihrer eigentümlichen MANIERISTISCHEN ORNAMENTIERUNG zu einer 
Gruppe zusammenschließen. Sämtliche Figuren sind als erha­
benes Halbprofil gearbeitet, Buchstaben und Jahreszahl hin­
gegen eingraviert, letztere immer ganz unten am Fuß.
Die Standorte der einzelnen Kreuze sind:
- am westlichen Ortsende von Bruckbach bei Brennberg,datiert 1859; Planquadrat 27/37 ^ (= Abb. 7);
- zwischen Pfaffenfang und Treitersberg, im Wald gegen­
über der Abzweigung zum Schwalbenhof, datiert 1860; 
Planquadrat 25/41 ;
- beim Losenhof, nächst dem Haltepunkt Schillertswiesen 
der Bahnlinie Regensburg - Falkenstein, datiert 1 862; 
Planquadrat 29/43; 10
- vor dem Anwesen Innenlehen, zwischen Bibersbach und 
Frauenzell, datiert 1863; Planquadrat 27/37;
- westlich von Mattenzell, an der Straße nach Martins­
neukirchen, datiert 1868; Planquadrat 31/43;
- am Anwesen Aipoln, zwischen Marienstein und Kiesried, 
datiert 1870; Planquadrat 33/44 (= Abb. 8).
Wahrscheinlich ist auch die Säule in unmittelbarer Nähe des 
letzteren, an derselben Straße, hierher zu rechnen, nämlich:
- südöstlich von Neuhofen, datiert 1878 (?), Planquadrat 
33/43.
7
JL
Q S>
© 9
&Ai
GO
Cö
X
-4öfe . 7
8
INSCHRIFTEN
9. Viele der Steinpfeiler und -säulen sind ungelenk mit 
den INITIALEN oder auch mit dem vollen NAMEN DES ER­
BAUERS oder Stifters markiert, der auf diese Weise seinen 
Glauben öffentlich kundgetan hat und mit der Denkmalsetzung 
quasi ein "steinernes Gebet" auf seine Fluren oder an die 
Einfahrt zu seinem Besitz gestellt hat. Verbale Bekennt­
nisse, Gebete oder ähnliche Texte finden sich allerdings 
nicht in erster Linie in den Stein selbst eingegraben, 
sondern auf eigenen Feldern oder Tafeln (s. u. Abschnitt 13). 
Eine Ausnahme stellen etwa die paar Steine dar, die am 
Schaft neben IHS, Jahreszahl und Initialen die Worte Rette 
Deine Seele! eingemeißelt tragen^. Selbst das obligate 
Gelobt sei Jesus Christus ist auf dem Granit selbst nur 
recht spärlich belegt.
10. Die JAHRESZAHL der Aufstellung des Denkmals tragen 157 
von 528 Objekten, d. h. nur ein knappes Drittel ist da­
tiert. Eine Übersicht über diese Angaben zeigt, daß die 
"Mode", so ein privates Andachts- oder Gedenk-Mal aufzu­richten, ziemlich unvermittelt um das Jahr 1860 einsetzt^ 
und mit etwa gleicher Stückzahl pro Jahr bis 1918 herauf 
fortdauert. Die Menge der Mäler aus dieser ersten Welle 
von etwa 6 Jahrzehnten ist in etwa ebenso groß wie die aus 
den letzten 60 Jahren, obwohl man doch eigentlich für die 
älteren Objekte eine höhere Abgangsrate annehmen müßte als 
für die jüngeren. Nach dem Ersten Weltkrieg trat offenbar 
eine Pause ein: Nur 7 Kreuze tragen eine Jahreszahl zwischen 
1919 und 1936; die wirtschaftliche Lage dieser Zeit mag da­
für verantwortlich sein. Von den späten 30er-Jahren (1937 ff.) 
bis 1950 herauf - grob gesagt also aus der Zeit um den Zwei­
ten Weltkrieg - finden sich wieder viele Kreuze. Die 50er- 
Jahre sind dann spärlich vertreten. Erst von 1960 an gibt
es wieder viele Setzungen bis in die unmittelbare Gegen­
wart herauf. Ob diese Befunde ohne weiteres verallgemeinert 
werden dürfen, also auch auf die 70 % der undatierten Mäler 
übertragen werden darf, sei dahingestellt.
11. Im Gegensatz zu den eingangs erwähnten Steinsäulen aus 
grobkörnigem Granit gibt es selbstverständlich auch
solche aus feinkörnigerem Urgestein und immerhin eine (wenn­
gleich geringe) Anzahl von Kreuzunterbauten aus Sand-, Kalk­
oder Muschelkalkstein 13. Diese Materialien bieten dem Stein­
metzen eine wesentlich gefügigere Oberfläche und erlauben 
eine diffizilere Bearbeitung, so daß auch längere Inschrif­
ten möglich werden. Zahlreiche Steine vom Typ VII (Monu­ment) 1^ weisen eigene SCHRIFTFELDER auf, bis zu drei davon. 
Diese Felder, nicht selten erhaben in Wappenschildform, sind 
dann mit relativ kleinen Lettern beschriftet: Errichtungs­
anlaß und -jahr, Namen der Stifter sowie oft auch eine Wid­
mung. Zum Beispiel:
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(1) Gelobt sey Jesus Christus
Errichtet von Josef und Margaretha Bräu 
Bauerseheleute v. Elendhof 
im Jahre 1900
Bitten um Vater unser u. Ave Maria
So oder ähnlich lauten die Texte. Meist sind es Mann und 
Frau, die sich auf dem Stein verewigt haben: Bauers 
Oekonomens-, Söldnerseheleute.
Damit sind die Inschriften auf dem Stein selbst im wesent­
lichen erschöpft. Selbst Kreuzwegstationen oder Bildstöcke 
aus Granit (z. B. St. Rupert oder Heilbrunn bei Wiesen­
feiden) verzichten auf die üblichen Begleittexte; diese 
stehen auf das eingesetzte Bild gemalt oder fehlen ganz.
Der Stein nennt nur in römischen Ziffern die jeweilige 
Nummer der Station.
12. Umfangreicher und abwechslungsreicher werden die In­
schriften, die dann auch längere Gebete und Betrach­
tungen enthalten können, sobald eine eigene SCHRIFTTAFEL 
aus anderem Material in den Stein eingelassen ist: entwe­
der eine Platte aus Solnhofer Kalkschiefer, aus schwarzem 
Marmor oder Glas.
(2) Was soll das Kreuz, das zum Wege steht?
Es soll dem Wanderer, der vorübergeht,
Das große Wort der Hoffnung sagen:
Das Kreuz wird dich zum Himmel tragen.
Auch die Texte (11) und (14) bieten sich auf einem der ge­
nannten Materialien dar.
13. Alle sonst verzeichneten Inschriften”! 5 stehen auf Eisen 
oder Holz: auf der runden, ovalen oder rechteckigen
EISENTAFEL am Stamm der Gußeisenkreuze oder auf dem BLECH­
TÄFELCHEN oder -SCHILD, das in die Bildnische des Steins 
eingefügt oder (selten) am Schaft befestigt ist. Die Holz­
kreuze tragen meist ein Brettchen, das die Aufschrift bie­
tet. Blech und Holz sind aber stark der Verwitterung preis­
gegeben; die jetzt Vorgefundenen Schrifttafeln sind meist 
erst jüngeren Datums, wenn sie bei Restaurierung des Mals 
durch ein neues ersetzt worden sind.
Weitaus am häufigsten, nämlich an die 100mal, findet sich 
auf dem eisernen Schriftschild der Gußkreuze die Widmung, 
d. h. also eine Verdeutlichung des Setzungsanlasses (Abb.
9 und 10):
(3) Gelobt sei Jesus Christus.
Nicht mit derselben Häufigkeit, aber immerhin oft, liest 
man an der gleichen Stelle das Stoßgebet:
(4) Mein Jesus Barmherzigkeit!
Diese beiden Aufschriften sind auch auf älteren Mälern 
zahlreich bezeugt, wo sie nur mit Mühe und Not noch ent­
ziffert werden können, falls sie nicht im Zuge einer Re­
novierung wiederhergestellt worden sind.
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14. Die meisten der im folgenden zitierten 
Aufschriften (mit Ausnahme von (6),
(14) und (23)) erweisen sich als relativ 
jung. Auch diese neueren Schriftzeilen 
drücken in einer Art stellvertretenden 
Gebetshaltung aus: LOB und DANK sowie BITTE.
(5) Lob Gottes
(6) Zur Ehre Gottes
(7) Heiliges Kreuz, sei du gegrüßt!
(8) Dem Schöpfer sei Dank!
(9) Nur dir allein, o Herr, sind wir 
unseren Dank schuldig.
(10) Gott, sei mir Sünder gnädig!
(11) 0 Herr, der Anblick Deiner Schmerzen 
Erfüll mit Liebe aller Herzen.
0 steh mir bei in jeder Not 
Und tröste mich dereinst im Tod!
(12) Herr, sei uns Wegzehr bis zum Ende 
unserer Wanderschaft!
(13) Guter Jesus, gib mir Deine Gnade, 
auf daß sie bei mir sei
und in mir wirke
und bleibe bis ans Ende!
(14) Herr, bewahre uns vor Pest,
Hunger und Krieg!
(15) Gott segne (schütze) (uns und) 
unsere Fluren!
(16) Herr, schütze diesen Ort
vor Hagel, Blitzschlag und so fort!
Die Texte (14) - (16) sind Aufschriften, 
wie sie für ein sogenanntes Wetter- oder 
Schauerkreuz typisch sind; (12) und (13) 
scheinen eigenständige Formulierungen zu 
sein, private Gebetstexte der jeweiligen 
Errichter.
Dies trifft auch zu für einige der Aufrufe zu FROMMER BE­
TRACHTUNG und Meditation über das Kreuz, in denen das tradi­
tionelle Sta-Viator-Motiv in bisweilen durchaus eigenstän­
diger Weise variiert oder erweitert erscheint (s. a. Text 
(2) ) :
(17) Steh still, du frommer Wandersmann,
Und schau mein bittres Leiden an.
(18) Ecce homo
(19) Auch für Dich!
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(20) Willst du Gottes Allmacht sehn,
So mußt du auf die Berge gehn.
Willst du Gottes Liebe sehn,
Sollst du unterm Kreuze stehn.
(21) überall in der Natur
Siehst du des großen Gottes Spur.
Und willst du sie noch näher sehn,
So bleib bei einem Kreuze stehn.
(22) Der Herr hat deine Schuld getragen.
Du sollst dem Herrn das Kreuz nachtragen.
Das Kreuz wird dich zum Himmel tragen.
(23) Vom Kreuze komt uns allen Heil,
Nim also auch am Kreuze Theil 
Und trage gern das deine nach
Dem lieben Heiland jeden Tag. (sic)
(24) Im Kreuz ist Heil.
Eine Zusammenfassung in Worten, was so viele Mäler in der 
Sprache der christlichen Symbole aussagen, ist das Bekennt­
nis des frommen Gläubigen, der 1978 über das selbstgefertig­
te riesige Holzkreuz mit beeindruckenden, ausdrucksstarken 
Figuren auf eine Schrifttafel setzte (s. Abb. Nr. 11):
(25) Wir rühmen uns des Kreuzes unseres Herrn Jesus Christus. 
In ihm ist uns Heil geworden und Auf erst ehung und Leben. 
Durch ihn sind wir erlöst und befreit.
15. Die Verbundenheit der Lebenden mit den Verstorbenen, allen 
voran mit denen aus der eigenen Familie, das Suchen der
Gemeinschaft mit den "Heiligen" (kanonisiert oder nicht) und 
den "Armen Seelen" im Fegfeuer, kommt immer wieder zum Aus­
druck in Widmungsformeln wie diesen:
(26) Jesus, Maria, Joseph.
(27) Maria auxiliavit
(28) Zum Dank den armen Seelen im Pfingstwinkel
(29) Zur dankbaren Erinnerung an süßen Namen Jesus Maria 
und Josef und des heiligen Antonius Von Padua.
Mit derlei Aufschriften versehene Flurmäler weisen sich als 
EX-VOTO-SETZUNGEN aus, vergleichbar den Votivgaben und 
-tafeln in Wallfahrtskirchen: Ausdruck gläubiger Dankbar­
keit.
16. Die Verbundenheit gerade mit den ARMEN SEELEN wird deut­
lich, wenn in den Sockel des Granits eingraviert steht:
(30) Errichtet für die armen Seelen
(31) 0 Herr, gib den Armen Seelen die ewige Ruhe,
vor allem aber in den sogenannten "Armen-Seelen-Tafeln"^, 
die nicht nur in alten Wohnstuben, sondern auch an hölzer­
nen Schauerkreuzen jüngeren Datums zu finden sind: eine
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Blechtafel mit dem Bild der im Fegfeuer Leidenden, darüber 
ein Erlösungszeichen (Kreuz, Kelch), zu dem sie aufblicken. 
Auf einer solchen Blechtafel, angebracht am Kapitell eines 
wuchtigen Granitpfeilers mit Eisenkreuz, lesen wir:
(32) Blut Christi, errette uns! Anderswo steht:
(33) Erbarme Dich unser!
Hier sprechen also die Flurmäler sozusagen im Namen und an 
Stelle der Verstorbenen, der "armen Seelen" ganz allgemein. 
Selbstverständlich sind aber die Toten der eigenen Familie 
und das Wachhalten der Erinnerung an sie vorrangiges An­
liegen vieler Denkmäler. Das Marterl steht jedoch als Ge­
betsaufforderung, die sich an alle Vorübergehenden wendet.
17. Hier wären nun die in großer Anzahl vertretenen Ge- 
dächtnismäler zu nennen, die eine UNGLÜCKSSTELLE mar­
kieren. "Marterlsprüch" sind ob ihrer Orginalität - be­
wußte oder unfreiwillige Komik eingeschlossen - recht be­
rühmt geworden17. Das Untersuchungsgebiet kann in dieser 
Hinsicht nur wenig aufweisen. Der Ort für volkstümliche 
Verse sind eher die Totenbretter, von denen immerhin 10 
Aufstellungsplätze innerhalb des abgesteckten Bereichs 
liegen. Doch auch für sie gilt, was Josef Huber konstatiert 
hat: "Der Humor tritt ganz selten auf, die Inschriften haben 
den Stil der Marterln"18.
(34) Anno 1893 wurde an dieser Stelle ein Holzfuhrmann 
von einem Wegelagerer meuchlings ermordet.
Den Opfern des Straßenverkehrs hat man auch in jüngerer Zeit 
Gedächtnismale gesetzt. An den Straßenrändern finden sich 
immer wieder einfache Holzkreuze, die an Verkehrstote er­
innern. Sie stehen zuweilen ganz bescheiden hinter der wuch­
tigen Leitplanke oder werden im Sommer von der üppigen Vege­
tation auf den Böschungen überwuchert.
(35) Hier verunglückte ... am ... -H.I.P.
Errichtet von seinem treuem Kameraden. (sic)
Gelegentlich findet man jetzt auch aufwendigere steinerne Ge­
denksteine, die dann allerdings meist dem Einheitsstil der 
neuzeitlichen Friedhöfe angepaßt sind.
Eine Besonderheit erscheint mir das im Wald bei Reichen­
bach stehende gußeiserne Marterl zu sein, vor allem des­
halb, weil sich auch die Schrift als Eisenguß präsentiert 
und nicht, wie üblich, einfach aufgemalt ist:
(36) Hier verunglückte unser lieber 
Vater Joh. Ertl Bauer von Heimhof
am 23. Febr. 1886, im 48. Lebensjahr.
Lebens froh gesund u. heiter zogst du
früh z. Arbeit aus. Und ach nur nach
wenig Stunden kamst als Leiche
du ins Haus, ach wen wir v. Schmerz
Vergehn, tröstet uns ein Wiedersehn. (sic)
13
18. Das Bedürfnis nach einer FAMILIENGEDÄCHTNISSTÄTTE in der 
Nähe des Anwesens ist besonders verständlich bei den ver­
streut liegenden Einöden und kleinen Weilern, die für das 
Untersuchungsgebiet typisch sind: je abgelegener das Gehöft, 
je größer die Entfernung zu Pfarrkirche und Friedhof, desto 
wichtiger erschien die Setzung eines privaten Totenmals. 
Marterln, die an einen verunglückten oder im Krieg gefallenen 
Familienangehörigen erinnern, sollen das Andenken an ihn 
wachhalten, indem sie Lebensdaten und Umstände seines Todes 
verzeichnen. Als Beispiel für viele sei das Marterl zitiert, 
das abseits vom Weiler Aukenzell in einer kleinen Baumgruppe 
mitten in den Wiesen steht:
(37) Andenken an den tugendsamen Jüngling Peter Janker, 
Bauerssohn von Aukenzell, gest. 21. Juni 1916 im 
26. Lebensj. als Opfer des Krieges.
Du warst so jung, Du starbst so früh,
Wer dich gekant, vergisst dich nie. R.I.P. (sic)
Interessant erscheint auch das Hofkreuz (mit Opferstock!) 
von Schwemm, das zum
(38) Christi. Andenken
an die beiden Söhne des 
Hofes zum Schwembauer
steht. Der ungewöhnlich umfangreiche Text bietet eine Über­
raschung insofern, als sich erweist, daß die "beiden Söhne" 
ein Abstand von drei Generationen trennt:
(zu 38) Jüngl. Alois Pongratz
20 Monate Soldat im Weltkrieg 
Inh. des Eisu. des Verd.+ fiel 
er in ein. Sturmangriff b. Arras 
am 24. März 1918 im 22. Lebensj.
Jüngl. Joseph Papp 
Beim Brande des Elternhauses 
erlitt er schwere Brandwunden u. 
starb am 7. Sept. 1848 im 23. Lebj.
Wanderer! Stehe still u. sag!
Wann u. Wo u. wie wirst du sterben.
Barmherziger Jesus gib ihnen 
die ewige Ruhe
In Treue u. Trauer die Angehörigen (sic)
Das jetzige Mal wurde also aus gegebenem Anlaß nach dem 
Ersten Weltkrieg errichtet; es trat damit aber auch die 
Nachfolge an für seinen Vorgänger, das Marterl, das dem 
1848 Verunglückten gewidmet war.
19. Über das innerweltliche Gedenken hinaus trägt die Über­
zeugung daß es "ein Wiedersehen" im Jenseits gibt (vgl.
Text 36); sie führt zur Erhöhung des bloßen Gedenkens in Ge­
stalt des Gebets für den Toten:
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(39) 0 lieber Christ, geh nicht vorbei, 
bet ein Vaterunser oder zwei.
(40) Betet: Vater unser, Ave Maria.
Das Denkmal spricht den Vorübergehenden, den Leser, im Namen 
und an Stelle des Verstorbenen an:
(41) Alle die hier verüber 
gehen, möchten bei Gott
für uns um Gnade flehn (sic)
(42) Hier im stillen Wald mußte ich mein Leben lassen.
Ich bitt jeden, der vorüber geht, um ein kurzes Gebet.
20. Nicht selten weitet sich das Totengedenken und das da­
mit verbundene Fürbittgebet zu einer WECHSELBEZIEHUNG:
Der Verstorbene, für den die Lebenden beten sollen, leistet 
seinerseits für sie Dienste, indem er die Hinterbliebenen 
zu frommem Lebenswandel mahnt:
(43) ... Liebe Gattin, tu dich bemüh'n,
Die Kinder christlich zu erzieh’n!
Lebet wohl, vergeßt nicht mein
Ich will auch dort noch Vater sein.
Denkt an Gott an jedem Ort!
Das ist an Euch mein letztes Wort. (sic)
Über den Appell hinaus klingt im folgenden Text - von einem 
Marterl für ein im Alter von 10 Jahren auf dem Schulweg ver­
unglücktes Mädchen - bereits der Gedanke an, daß die Ver­
ewigte als eine Art PRIVATPATRON im Rahmen der "Gemeinschaft 
der Heiligen" betrachtet wird, die angerufen wird, damit sie 
den Lebenden Schutz und Hilfe vermittelt:
(44) Liebe Caroline, beschütze fortan alle Kinder auf 
ihrem Schulweg.
21. Das Ergebnis dieses als Querschnitt geplanten Überblicks 
über die sinnbildlichen Ornamente und Aufschriften auf
den Kreuzen des abgesteckten Gebietes erbringt an sich keine 
Überraschungen und keine Neuigkeiten. Sicher ist es aber ein 
Beitrag zur Volksfrömmigkeit in einem bestimmten Landstrich, 
dem Falkensteiner Vorwald mit Umland, im wesentlichen für 
das Jahrhundert zwischen 1860 und 1960. Deutlich wird aber 
auch, daß in unserer Zeit, die sich so aufgeklärt und säku­
larisiert gibt, die Volksfrömmigkeit keinesfalls erstorben 
ist: Nicht nur werden überkommene religiöse Denkmäler zum 
Teil liebevoll restauriert und in Neugestaltungen des Grund­
stücks mit einbezogen; zahlreiche Neusetzungen von Kreuzen 
und Bildstöcken mit teilweise recht persönlichen Bekennt­
nissen legen dafür beredtes Zeugnis ab.
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Bild- und Textnachweise
Alle Illustrationen (Fotos und Zeichnungen) stammen vom Verfasser. 
Die Texte sind der üblichen Orthographie und Zeichensetzung ange­
paßt, soweit nicht der Zusatz (sic!) die originalgetreue Wiedergabe 
anzeigt.
Abb. 1 nach dem Hofkreuz Thannhöf1 (bei Unterzell), (Planquadrat 
29/45)9, datiert 1897
Abb. 2 Pfaffenthann (bei Brennberg, 29/39)
Abb. 3 Weitenfürst (23/47)
Abb. 4 zwischen Roßbach und Wald (25/45)
Abb. 5 Schmalzgrub (33/35), datiert 1910
Abb. 6 Krottenthal (29/47), datiert 1890
Abb. 7 Bruckbach (27/37), datiert 1859 
Abb. 8 Aipoln (33/44), datiert 1870
Abb. 9 Glapfenberg (17/48)
Abb. 10 Fichtenhof (bei Bodenstein 23/49), datiert 1871 
Abb. 11 Fuchshölzl (bei Martinsneukirchen, 29/43), datiert 1978 
Abb. 12 nordöstlich von Breitenbach (33/43), datiert 1902 
Abb. 13 zwischen Fahndorf und Fahnmühle (31/37), datiert 1919
Texte
(1) Elendhof (17/47)
(2) Unterzell (31/45), ca. 1980/81 
(3~4) häufig
(5) im Wald bei Hauzenstein (11/41)
(6) Kesselboden (43/33), um 1900; auch anderswo
(7) Fingermühl (39/41), ca. 1975
(8) Burgruine Lobenstein ob Unterzell (31/45)
(9) Frath (39/31), datiert 1945
(10) mehrfach
(11) Fuchshölzl (29/43), datiert 1904
(12) Schärz (3/39), datiert 1978
(13) Rettenbach (33/37), nach 1975
(14) Hofdorf (33/29), datiert 1913
(15) mehrfach
(16) Tiefenthal (31/29), datiert 1963
(17) Rehtal (5/33)
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Abb.12 Abb.13
Abb. 1 0
(18) Lackberg/Bielhof (bei Gfäll) (31/41)
(19) Arrach (bei Falkenstein) (35/39)
(20) Großviecht (41/35)
(21) Thannhöhe (Witzenzell) (37/39), nach 1978
(22) Göttlingerhöfen (39/35), datiert 1921
(23) wie Nr. 6
(24) Siglbrunn (43/31), datiert 1969
(25) = Abb. 11
(26) Straße Reichenbach - Wald (25/49), datiert 1863
(27) Kürn (15/43), neu
(28) verwittertes Holzkreuz neben dem Pestgrab bei Mintraching (19/25)
(29) wie Nr. 11
(30) Völling (37/41), datiert 1925
(31) Langau (35/37), datiert 1959
(32) Rettenbach (33/37)
(33) Engelbarzell (39/37), neu
(34) im Himmelmühltal bei Forstmühle (25/39), Erneuerung datiert 1976
(35) Straße Forstmühle - Brennberg (25/39), datiert 1962
(36) im Wald südlich von Reichenbach am Regen (25/49), datiert 1886
(37) südlich von Aukenzell (39/39), datiert 1916
(38) Schwemm bei Heilbrunn (43/35), nach 1918
(39) Irlbach (11/21), datiert 1945
(40) Oberhof bei Schneitweg (15/45)
(41) = Abb. 12
(42) im Wald bei Süßenbach (25/41), datiert 1963
(43) = Abb. 13
(44) Straße Pettenreuth - Wolfersdorf (19/45), datiert 1968
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ANMERKUNGEN
1) ZEHETNER: Granitmarterln. (S. Literaturverzeichnis)
2) Ausgeklammert bleiben alle alten Steinkreuze (Sühnekreuze), 
ebenso die Totenbretter und die meist recht jungen Lourdes-Grotten. 
Bei der Erfassung ist Vollständigkeit zwar angestrebt, doch vor­
derhand nur zu schätzungsweise 90% erreicht worden.
Zu den Steinkreuzen: SCHMEISSNER: Steinkreuze (Lit.)
Zu den Totenbrettern: HUBER: Totenbretter (Lit.)
3) Fragen nach dem Alter werden von den Besitzern bzw. Anwohnern 
eines Denkmals meist sehr vage und unbefriedigend beantwortet: 
es stehe schon sehr lange da, seit man denken könne, der Vater 
habe schon immer davon gesprochen, usw. Allenfalls erhält man 
einen terminus ante quem.
4) Zum Beispiel: Abfasung der Kanten, Ausgestaltung des Kapitells 
oder Fußes mit Bandornamenten oder Friesen, Kanellierung, Vor­
täuschung von Bruchsteinmauerwerk etc.
5) Alle neugotischen Mäler sind datiert und stammen aus diesem Zeit­
raum.
6) Nach ZEHETNER a.a.O. S. 70
7) Übersetzung: "In diesem Zeichen (wirst du siegen)" - Anspielung 
auf den Traum des Kaisers Konstantin, des ersten christlichen 
römischen Kaisers; "Hierin (liegt) das Heil"; "Jesus Erlöser der 
Menschen".
8) Auch Fehlschreibungen kommen vor: IH3, SHI.
9) Die Angabe eines Planquadrats soll einer Groborientierung dienen 
(2x2 km). Zugrunde liegen die Topographischen Karten (1 : 50 000) 
L 6938 (Regensburg), L 6940 (Roding), L 7140 (Straubing). Beispiel: 
Die Angabe bei Abb. 3 ist 23/47; dies verweist auf einen Rechts­
wert zwischen (45)22000 und (45)24000, und einen Hochwert zwischen 
(54)46000 und (54)26000. In diesem Fall sind die genauen Werte:
R: 23800, H: 47550.
10) Dies ist das einzige erfaßte Flurdenkmal, dessen Säule einen drei­
eckigen Querschnitt aufweist.
11) Um Unterzell und Beucherling.
12) Die älteren Feldkreuze sind wohl dem Geist der Aufklärung zum 
Opfer gefallen, wonach alle religiösen Denkmäler beseitigt werden 
sollten, "welche zu den reinen kirchlichen und Pfarrgottesdiensten 
nicht erforderlich sind." (aus HARTINGER a.a.O. (s. Lit.) S. 107). 
Hartinger zitiert auch einen kurfürstlichen Erlaß von 1804, der 
alle "unnötigen Kapellen, Kreuze, Martersäulen etc. ... ohne Ver­
zug" abzubrechen befiehlt.
13) Jüngste Kreuzunterbauten sind aus Beton oder sonstigem Kunststein, 
in meinem Material immerhin 12 Stück, d.s. nicht ganz 3%.
14) s. ZEHETNER a.a.O. S. 70.
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15) "INRI" über dem Gekreuzigten bleibt außer Betracht, da diese 
Aufschrift Bestandteil des Bildes ist. Zu den Symbolen an Guß­
eisenkreuzen s. Karl DILLs zum Teil unveröffentlichte Bestands­
aufnahme und Systematisierung für Oberfranken; auch DILL (Lit.)
16) Dazu HARTINGER a.a.O. S. 140 f.
17) ROTH: Marterlsprüch (Lit.). Dort auch weitere Literatur.
18) HUBER: Totenbretter (Lit.), S. 93. Dazu auch HARTINGER a.a.O.
S. 109 - 119; dort auch weitere Literatur (in Anm. 52).
Literatur:
DILL, Karl: Gußeisen-Kreuze, -Figuren, -Bildtafeln; (unveröffent­
lichtes Manuskript, Bayreuth 1979).
ders.: Symbole an Gußeisenkreuzen (= Monographien zur Oberpfälzer 
Flur- und Denkmalforschung, H. 9). Regensburg 1980.
HARTINGER, Walter: ... denen Gott genad! Totenbrauchtum und Armen- 
Seelen-Glauben in der Oberpfalz. Regensburg 1979.
HUBER, Josef: Das Brauchtum der Totenbretter. Ergebnisse der Ort-zu- 
Ort-Forschung über dieses Brauchtum. München (Eigenverlag) 1956.
ROTH, Hans: Marterlsprüch. München 1973.
SCHMEISSNER, Rainer H.: Steinkreuze in der Oberpfalz. Ein volkskund- 
lich-rechtskundlich - topographischer Beitrag zur Flurdenkmalforschung 
in Bayern. Regensburg 1977.
ZEHETNER, Ludwig: Granitmarterln - Varietäten einer einfachen Form. 
Ein Beitrag zur Typologie der religiösen Flurdenkmäler in der süd­
lichen Oberpfalz. In: BFO 4 (1981), S. 59 - 75.
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Erwin März
DIE "WEISSE MARTER" BEI WEICHSELSTEIN
Der Berg, an dem sich die Bundesstraße 8 von Deining her in 
weiten Serpentinen nach Neumarkt hinabwindet, wird die Weiß­
marter genannt. Die Flur auf der Anhöhe trägt in diesem Be­
reich die Bezeichnungen: Weißmarterwiese, Weißmarteräcker 
und Weißer Marterberg. Der Bildstock, der dem Berg seinen 
Namen gab, steht jedoch seit dem vorigen Jahrhundert unten 
im Tal östlich des Weilers Weichselstein. Es ist uns weder 
der Stifter noch der Grund, weshalb diese Säule errichtet 
worden ist, bekannt. In der ersten Flurkarte des Vermes­
sungsamtes Neumarkt, die 1830 für dieses Gebiet angelegt 
worden ist, ist dieser Bildstock als Weiße Martersäule bei 
Weichselstein bereits eingezeichnet. Bekannt ist nach münd­
licher Überlieferung der Bewohner von Weichselstein, daß 
der Weichselsteinbauer Feßmann sich beim Bau der Straße nach 
Deining bereit erklärte, kostenlos mit seinem Fuhrwerk Bau­
material zu fahren, wenn ihm dafür der Bildstock überlassen 
werde, der zerbrochen neben der Straße gelegen sein soll.
Auf einem fast 2 m hohen achteckigen Pfeiler aus Dolomit 
ruht ein 0,90 m hoher vierseitiger Figurentabernakel mit 
geschweiftem Kreuzdach und einem Eisenkreuz auf der Spitze.
In der unteren Hälfte ist noch eine Bruchstelle der Säule 
sichtbar.
Der spätgotische Bildstock, der um 1480 entstanden sein 
dürfte, zeigt an der Südseite die Kreuzigung Christi mit 
Maria und Johannes. Gegen Norden wird das Schweißtuch Chri­
sti dargestellt, in starker Verkleinerung sieht man über dem 
Christusbildnis den Kopf der Hl. Veronika, die mit ausge­
breiteten Armen das Schweißtuch hält.
Auf den beiden schmäleren Seiten sind jeweils gotische Tart- 
schenschilde eingemeißelt, die vielleicht einen Hinweis auf 
die Stifter geben könnten. Der Schild auf der östlichen Sei­
te trägt 3 übereinander stehende Rosen, während der west­
liche Schild ein Hausmarkenzeichen in der Art einer Wolfs­
angel zeigt.
Der Figurentabernakel dürfte in früherer Zeit durch Eisen­
klammern mit dem Pfeiler verbunden gewesen sein, da auf je­
der Seite noch die Vertiefungen für die Klammerspitzen sicht­
bar sind. Es liegt die Vermutung nahe, daß die Säule und der 
Bildstock ursprünglich nicht zusammengehört haben, da der 
Pfeiler einen größeren Durchmesser als der Figurentabernakel 
aufweist.
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Das Stadtmuseum in Neumarkt besaß bis zu seiner Zerstörung 
bei Kriegsende mehrere Aquarelle von der Weißmartersäule. 
Eines dieser Bilder wurde in den Kunstdenkmälern für die 
Stadt und das Bezirksamt Neumarkt auf Seite 289 abgedruckt.
Als harmonische Ergänzung wurde im Jahre 1863 durch den 
Bauern Michael Feßmann neben der Weißmartersäule eine 
schlichte kleine Feldkapelle errichtet, die in den Jahren 
1977/78 renoviert worden ist.
Benützte Quellen:
Flurkarten von 1830 des Vermessungsamtes Neumarkt i.d.OPf. 
Vermessungsprotokoll von 1864
Kunstdenkmäler der Stadt und des Bezirksamtes Neumarkt, Heft XVII, 1909 
Wie's daheim ist, Beilage des Neumarkter Tagblattes vom 27.10.1952
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Karl Bolz
DIE "GOTISCHE SÄULE" AUF DER KÜHTRI FT IN NITTENDORF
Nahe der Einfahrt zur Nittendorfer Grundschule am Rande der 
ehemaligen "Kühtrift" steht jetzt wieder ein Relikt aus ver­
gangenen Jahrhunderten. Es ist die "Gotische Säule", ein 
riesiges Marterl mit rund vier Metern Höhe. Mehrere Jahre 
war sie in drei Teilen beim Gemeindebauhof gelagert, und 
nun wurde sie von Gemeindebediensteten etwa hundert Meter 
nördlich vom früheren Standort wieder aufgestellt.
Von der Entstehung dieses Zeugen aus alter Zeit ist wenig 
bekannt. Alte Leute aus der Bevölkerung erzählten von einem 
Gefecht aus Napoleons Zeiten. Gefundene Reste von Hufeisen 
und Pferdeschwanzhaare mögen Anlaß dazu gegeben haben. Nach 
Meinung des verstorbenen früheren Bezirksheimatpflegers 
Georg Rauchenberger soll die Säule im 15. Jahrhundert ver­
mutlich als Sühne für eine Freveltat oder als Dank für ge­
währte Hilfe von einem Hammerherrn aus dem Laabertal er­
richtet worden sein. Das Wappen mit dem Hammer am unteren 
Gesims kann in diese Richtung weisen.
Bei einem Spaziergang vor einem Dutzend Jahren zur damals 
einsam zwischen den Äckern stehende Säule wurde entdeckt, 
daß sie vermutlich durch Blitzschlag gespalten wurde. Beim 
geplanten Abbau stürzte die Säule vollkommen zusammen, und 
besonders das Relief aus Grünsandstein mit der Kreuzigungs­
gruppe wurde schwer beschädigt. Durch die Initiative des 
Kulturausschusses des damaligen Gemeinderates - mit großer 
Unterstützung von Herrn Rauchenberger - wurde die Säule nahe 
dem alten Platz von der Baufirma Thumann (Undorf), unter Ver­
wendung des alten Materials wieder erstellt. Dombaumeister 
Triebe von der Dombauhütte Regensburg fertigte einen mög­
lichst naturgetreuen Abguß der Kreuzigungsgruppe, dessen Ma­
terial für weitere Jahrhunderte Gewähr bietet. Das Bauma­
terial selbst sind Jurakalksteine, deren sedimentäre Her­
kunft noch an einzelnen Muschelabdrücken sichtbar ist. Die 
einzelnen Blöcke zeigen eine sehr gute Arbeit, geben aber 
trotz eines eingemeißelten Dreiecks und dreier halbmondähn­
licher Zeichen weder auf die Zeit der Entstehung noch auf 
den Namen des Steinmetzen einen Hinweis, auch nicht auf das 
Alter, das wohl ein halbes Jahrtausend sein dürfte. Einen 
wichtigen Hinweis gab nun Ortsheimatpfleger Paul Lax, der 
mit einer Vogelkarte von 1598 aus dem Hauptstaatsarchiv Mün­
chen nachwies, daß damals in der Gegend drei Säulen gestan­
den haben und sogar der Flurname "Säulenackerl" auftauchte.
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Hans Wenzel (Undorf) fertigte eine künstlerische Urkunde zur 
Neuaufstellung der "Gotischen Säule", damit die Nachwelt 
auch Kenntnis habe. Bei Beginn des Grundschulbaues 1972/73 
abgebrochen, wurde die Säule nun auf dem jetzigen Platz 
wieder aufgestellt, wurde aus der Stille und Einsamkeit 
ihrer Umgebung herausgenommen und steht nun neben dem mo­
dernen Verkehr der neuen Zeit mit der gleichen Gelassenheit 
und Würde wie ehedem.
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Renate Lang
DIE KAPELLE DES GUTES ASCHACH BEI HAINSACKER
Am tiefsten Punkt der großen Rodungsinsel nordöstlich von 
Hainsacker (Landkreis Regensburg), am Rande der "Bräun-" 
und "Hofstatt-Äcker", liegt das Gut Aschach in eine grüne 
Mulde am "Brennholz" geschmiegt. In der Vielzahl der Ökono­
miegebäude ist die vom herrschaftlichen Wohnhaus etwas be­
drängte Kapelle auf Anhieb gar nicht auszumachen, zumal sie 
sich in ihrem türm- und glockenlosen Habitus so gar nicht 
als ein Gotteshaus gibt. Zwar war man im 18. Jahrhundert 
schon einmal nahe daran, die Kapelle um einen barocken Turm 
zu bereichern: ein "Thurmriß" mit genauen Maßangaben in 
"Schuh" und "Zoll" dient als Beweisstück hierfür. Welche 
Widrigkeiten dieses löbliche Vorhaben scheitern ließen, ist 
heute nicht mehr festzustellen. Eine Vermutung bleibt es, 
anzunehmen, daß nach dem großen Stadtamhofer Brand im Jahre 
1809, der als Folge der kriegerischen Auseinandersetzungen 
zwischen Napoleon und Österreich auch das Katharinenspital 
nicht verschonte, die Geldmittel zur Ausführung dieses Um­
baues nicht mehr ausreichten. In welcher Art und Weise 
eine in der von Pfarrer Achatz gefertigten Beschreibung der 
Pfarrei Hainsacker vom 30. April 1860 genannte "kleine 
Glocke" in der Gutskapelle Aschach angebracht und wie lange 
sie dort vorhanden war, ist weder anhand von Unterlagen 
noch aufgrund mündlicher Überlieferung faßbar. Pfarrer Achatz 
war sich auch nicht sicher, ob diese Glocke überhaupt kon- 
sekriert gewesen sei.
Ebenso läßt sich die Zeit der Erbauung der Kapelle in Asch­
ach nicht mit Sicherheit belegen. Während eine im St. Katha­
rinen-Spital aufliegende Urkunde aus dem Jahre 1224 das Gut 
Aschach als im Besitz des Spitals befindlich ausweist, 
sprechen der damalige Spitalmeister und -pfarrer Leingärtner 
(im Jahre 1931) vom letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts, 
und das Bayerische Landesamt für Denkmalpflege (in der Liste 
der Baudenkmäler) vom 15. Jahrhundert als der Erbauungszeit 
der Kapelle. Eindeutig sind die gotischen Merkmale des Ge­
bäudes: der eingezogene, quadratische Chor mit spitzbogigem, 
grätigem Kreuzgewölbe, der spitze Chorbogen und einige spitze 
Fenster mit Kleeblattmaßwerk.
Die Zugehörigkeit des Gutes Aschach und somit auch der Ka­
pelle zur katholischen Pfarrei Hainsacker steht spätestens 
seit 1860 fest. Tatsächlich dürfte diese "geistliche Ober­
hoheit" von Hainsacker aber schon viel früher zu datieren 
sein. In der langen Reihe der Spitalmeister des St. Katha­
rinen-Spitals seit dem Jahre 1236 übte sogar einmal ein
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Pfarrer von Hainsacker, nämlich Hans Jäger, der auch Chor­
herr zu Pfaffenmünster war, das Amt eines geistlichen Spital­
meisters aus (1524 - 1531).
Ein im Archiv des St. Katharinen-Spitals aufliegendes Schrei­
ben aus dem Jahre 1643 nennt den Hl. Wenzeslaus als Patron 
der Aschacher Kapelle. Dieses seltene Patrozinium des böh­
mischen Heiligen könnte - was allerdings eine Vermutung 
bleibt - zum Dank für einen von König Wenzel von Böhmen 
(1283 - 1306) für das Spital ausgestellten Schutzbrief ge­
wählt worden sein. Für diese Möglichkeit würde auch die 
von Spitalmeister Leingärtner für das letzte Jahrzehnt des 
14. Jahrhunderts angenommene Erbauungszeit der Kapelle 
sprechen.
"Patrozinium und Kirchweihfest finden daselbst nicht statt, 
sondern es werden jährlich bloß zwei Stiftmessen gelesen; 
die eine am Feste des Hl. Wenzeslaus, die andere an einem 
beliebigen Tage des Jahres". So berichtet Pfarrer Achatz 
am 30. April 1860. Er klagt auch darüber, daß "diese Kapelle, 
für welche das Katharinen-Spital die Baulast und Unterhal­
tungspflicht hat", sich in "einem höchst armseligen Zustande" 
befinde. In dieses Bild paßt dann auch, daß die Kapelle in 
Aschach zu der Zeit keine Paramente und keinen Kelch besaß. 
"Diese muß, wenn daselbst Messe gelesen wird, der Mesner 
von der Pfarrkirche dahin mitnehmen und wieder zurücktragen". 
Nicht geklärt war auch, ob das St. Katharinen-Spital als 
Eigentümer der Kapelle verpflichtet sei, Paramente und Ge­
räte zur Verfügung zu stellen.
Wenn die aufgrund eines Kostenvoranschlages vom 6. Mai 1720 
ausgeführte Innen- und Außen- "Abbuzung" der Kapelle zu 
Aschach die letzte bauliche Maßnahme war, ist es nicht ver­
wunderlich, daß der damalige Pfarrer von Hainsacker, Georg 
Köppl, im Jahre 1889 vom Verfall der Kapelle und deren Ver­
wendung zu "ökonomischen Zwecken" (im Klartext: zur Lagerung 
von Feldfrüchten, möglicherweise auch als Stallung) sprach.
Dieses "Kostenangebot", wie man es heute nennen würde, ist 
es wert, gelesen zu werden:
"Überschlag über das löbliche 
Gottshaus zu Aschach welches 
in- und auswendig abzubuzen dazu 
nethig
Kalch 25 Kibl
Sand 15 Fuether
Maurerslohn ohne 
die Handlanger 12 Gulden.Martin Vichtl, Maurermeister."
Vielleicht beeindruckt der damalige Arbeitslohn, wenn man 
weiß, daß eine durchschnittsgewichtige Kuh zur selben Zeit 
zwischen 50 und 60 Gulden kostete.
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Ein neues, bis heute noch nicht vollendetes Kapitel in der 
Geschichte der Kapelle Aschach eröffnete das Jahr 1931.
Zu diesem Zeitpunkt übernahm die St. Katharinen-Spital- 
Stiftung ihr etwa 370 Tagwerk großes Hofgut Aschach in Eigen­
betrieb, "um die bisher verpachteten Grundstücke und Wirt­
schaftsgebäude vor weiterer Verwahrlosung zu bewahren". Zu­
gleich mit den Wirtschaftsgebäuden wurde die "seit 100 Jahren 
profanierte" Kapelle renoviert und "in einen würdigen Zustand 
versetzt".
Die Neuweihe der Kapelle wurde am 4. Januar 1932 vollzogen. 
Gutsangestellte und -arbeiter feierten die nach Jahrzehnten 
erste Hl. Messe in der Kapelle mit. Sozusagen als "Ersttags­
gabe" überließ das Domkapitel Regensburg einen in der Ägi- 
dienkirche zu Regensburg stehenden "überzähligen und mit 
Portatile versehenen Altar".
Ausgehend von dieser letzten großen Renovierung stellt sich 
uns heute die Kapelle Aschach dar:
Man betritt das steilgiebelige Gebäude durch ein spätgo­
tisches, in Stein gehauenes Portal. Der Boden der Kapelle 
ist mit alten roten Ziegelsteinen gedeckt und verstärkt so 
den beinahe wehrhaften Eindruck der Anlage.
Links und rechts des gemauerten Spitzbogens, welcher den 
Chorraum vom Kirchenschiff trennt, befinden sich Gemälde 
vom Hl. Leonhard (mit einem Kalb und einer Viehkette), dem 
Viehpatron (links), und Hl. Wenzeslaus (mit dem Schwert in 
der Linken und einer Burganlage im Hintergrund), dem Kirchen­
patron (rechts).
Oberhalb des Spitzbogens halten zwei Engel ein Pergament 
mit der Aufschrift: "Gelobt sei Jesus Christus".
Das Deckengemälde des Kirchenschiffes stellt die Hl.
Katharina von Alexandria mit dem Rad, ihrem Marterwerk­
zeug, dar, und bezeichnet sie als Nothelferin. Mit den 
Heiligen Leonhard und Katharina soll wohl ein Bezug zur 
auf dem Spitalgut betriebenen Viehzucht und zur Namenspat­
ronin des Spitals hergestellt werden.
Am Hauptaltar sind die Symbole der vier Evangelisten ange­
bracht: Der Engel für Matthäus, der Löwe für Markus, der 
Stier für Lukas und der Adler für Johannes.
Auf der massiven Holzempore befinden sich die Bruchstücke 
eines alten Altares mit einem Ölgemälde, die Hl. Familie 
darstellend. Es war nicht auszumachen, ob es sich hierbei 
um den von der Ägidienkirche in Regensburg übertragenen 
Altar handelt.
Im Chorgewölbe befindet sich das Wappen des Regensburger 
Bischofs "Conradus III. Episcopus Ratisbonensis Fundavit 
1227" (Konrad III., Bischof von Regensburg, gegründet 1227).
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Die Jahreszahl 1227 läßt den Schluß zu, daß mit dieser In­
schrift dem (Zweit-) Begründer des Katharinenspitals, Bi­
schof Konrad IV. von Regensburg (1204 - 1226), Referenz 
erwiesen werden sollte (die Zahl III. hinter Conradus stellt 
mit Sicherheit ein Versehen bei der Renovierung der Kapelle 
dar, da nur der Bezug auf Konrad IV. einen Sinn ergeben kann). 
Aus dem Jahre 1226 stammt das bis heute gültige Verfassungs­
statut für das St. Katharinen-Spital, welches ihm der im 
selben Jahr verstorbene Bischof Konrad IV. gegeben hat. Die 
Inschrift im Chorgewölbe könnte also als Hinweis auf die 
Neu- oder Zweitbegründung des St. Katharinen-Spitals selbst 
als Eigentümers der Kapelle aufgefaßt werden.
Der Keller der Kapelle wurde bis in jüngster Zeit als Kartof­
felkeller genutzt. Als solcher ist er übrigens in einem "Si- 
tuations Plan des Aschach Hofes bei Hainsacker" vom Februar 
1868 genannt. Derzeit beinhaltet er große Mengen von Feld­
steinen, über deren Herkunft der derzeitige Gutspächter,
Herr Weigl, keinen näheren Aufschluß geben konnte.
Eine umfassende Dacherneuerung an der Kapelle wurde unter 
dem jetzigen Spitalmeister Knauer Mitte der sechziger Jahre 
durchgeführt.
Für die liebenswürdige und großzügige Unterstützung bei den Nachfor­
schungen sei vor allem dem Spitalmeister, H.H. Ludwig Knauer, und 
Frau Dr. Adolfine Treiber, Regensburg, gedankt, nicht zuletzt auch 
für die Überlassung der Festschrift "750 Jahre St. Katharinen-Spital 
Regensburg". Wertvolle Dienste leistete auch der im Bischöflichen 
Zentralarchiv Regensburg Vorgefundene Aktenbestand über die Kapelle 
zu Aschach.
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Josef Dolhofer
RETTUNG DER MAR IA-TANNERL-KAPELLE 
BEI KAGER (REGENSBURG)
Auf Initiative von Dr. Ludwig Zehetner, Mitglied des Arbeits 
kreises für Flur- und Kleindenkmalforschung, wurde die nach 
mehrmaliger Plünderung bereits zur Ruine heruntergekommene 
Maria-Tannerl-Kapelle (auch Pest- oder Wittmann-Kapelle ge­nannt) 1 von Grund auf saniert und erneuert. Im Sommer 1981 
haben fachkundige Freiwillige, rührige Männer aus den Ort­
schaften Kneiting, Kager und Winzer, das Marienheiligtum 
auf den Kagerer Fluren in der Nähe von Tremmelhauserhöhe 
wiederhergestellt. Die Familie Alois Wittmann, Kager, in 
deren Besitz sich die Kapelle seit Generationen befindet, 
übernahm die Finanzierung.
In ihrem Inneren befindet sich jetzt eine hervorragende 
Farbfotographie des ursprünglichen Gnadenbildes, dessen 
Original seit 1818 in der Kagerer Michaelskirche steht: 
eine farbig gefaßte gotische Holzfigur der Muttergottes 
aus dem frühen 15. Jahrhundert.
Am Sonntag, dem 23. August 1981, wurde die Kapelle von Stadt 
pfarrer Johann Merkl (Pfarrei St. Nikolaus, Regensburg-Win­
zer) neu geweiht. An die 300 Wallfahrer zogen betend und 
singend von Kager aus über die Fluren zur Tannerlkapelle^.
Das Stadtgartenamt Regensburg hat die gärtnerische Gestal­
tung der Fläche um die Kapelle zugesagt; eine Ruhebank an 
der Nordseite lädt den Wanderer zu einem Ausblick auf die 
bewaldeten Hügel des Vorwaldes ein.
Die Restaurierung dieser Kapelle ist ein hervorragendes Bei­
spiel dafür, wie Gemeinschaftssinn und finanzielle Opfer­
bereitschaft zur Rettung von Flurdenkmälern durchaus mo­
bilisiert werden können, wenn der Anstoß dazu zur rechten 
Zeit und in der rechten Art gegeben wird.
1) Vgl. dazu J. Dolhofer in BFO 2 (1979) S. 45 f.
2) Vgl. Mittelbayerische Zeitung Regensburg vom 26.8.81 und Regens­
burger Bistumsblatt 37/81 vom 13.9.81
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Zustand April 1980
Fotos: L. Zehetner
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Zustand August 1981
Fotos: L. Zehetnev
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Bernhard Frahsek
DAS "KÄSWEIBL" VON ROSALL
Südlich von Rosall (Gemeinde Wondreb, Landkreis Tirschenreuth) 
steht ein Steinkreuz 12 m ostwärts der Straße nach Wondreb am. 
Weg zur Hendlmühle, ca. 25 m vor dessen Einmündung in die 
Kreisstraße auf Flur-Nr. 352, Gemarkung Rosall. Das aus Gra­
nit gehauene Kreuz ist 1 m hoch, 50 cm breit und 18 cm dick. 
Leider fehlt ein Kreuzbalken, und das Kopfstück ist leicht 
beschädigt. Auf der zum Wald gekehrten Seite entdeckt der 
interessierte Betrachter eine primitive figürliche Darstel­
lung, deren Deutung bisher Schwierigkeiten bereitete. Beim 
Nachzeichnen der Konturen kam folgendes zum Vorschein: Ein 
Mensch in langem Gewand, die Hände übereinandergelegt, Arme
leicht angewinkelt und Au­
gen eindeutig geschlossen.
Der Gegenstand, der diesem 
Menschen in die rechte Brust­
seite eindringt, soll nach 
Meinung von Prof. Dr. Azzola 
einen Armbrustbolzen oder 
eine Lanzenspitze darstel­
len. Vermutlich mußte also 
ein Totschläger zur Sühne 
dieses Kreuz aufstellen.
Im Volksmund heißt das Stein­
kreuz "Käsweibl". Dieser 
seltsame Name hat nach Aus­
sagen alter Rosaller Bürger 
eine Erklärung: Eine Gottes­
dienstbesucherin soll wäh­
rend der hl. Wandlung einen 
"Kasballen" (Quarkballen) 
gegessen haben und daran er­
stickt sein. Der wahre Grund 
für die Errichtung des Kreu­
zes dürfte aber eher der 
erstere gewesen sein, die 
Sage dürfte erst später da­
zugedichtet worden sein.
Literatur:
R. H. Schmeissner: Steinkreuze in 
der Oberpfalz, Regensburg 1977 
(S. 271, Inventar-Nr. TIR 45)
Foto: E. Fähnrich
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Stephan Zimmermann
EIN GRENZSTEIN IM BAUERNMUSEUM PERSCHEN
Im Mai 1981 hatte ich nach langer Zeit wieder einmal Gelegen­
heit, dem Bauernmuseum in Perschen einen kurzen Besuch abzu­
statten. Dabei entdeckte ich im Hof der Anlage einen mir bis 
dahin unbekannten historischen Grenzstein aus dem Jahre 1598, 
der sogleich meine Aufmerksamkeit fand und mich anregte, dem 
Standort und der Bedeutung des Grenzsteins nachzugehen. Meine 
Nachforschungen führten schließlich zu folgendem Ergebnis:
Beschreibung und Bedeutung:
Rundbogig geschlossen, ungewöhnliche Form eines Grenzsteins, 
da ausnahmsweise die Schmalseite des Steins rundbogigen 
Schluß besitzt, während die Breitseite geradlinig geschlos­
sen ist, so daß ein "kofferförmiges" Aussehen zustande kommt.
Der Grenzstein ist auf den Schmalseiten mit der Jahreszahl 
1598 bezeichnet. Die Hauptseiten weisen das Wappen des Hoch­
stifts Regensburg bzw. das der Kolben von Heilsberg auf. Da­
bei ist das hochstiftische Wappen in Flachrelief dargestellt, 
das adelige Wappen nur in Form einer Einritzung, über dem 
Wappen des Hochstifts sind die Initialen "G v A F = Graf von 
Anton - Fugger" eingehauen.
Insbesondere die Deutung des nur unklar erkennbaren dritten 
Buchstabens "A" bereitete zunächst Schwierigkeiten. Bis zum 
18. Mai 1598 war Kardinal Philipp Wilhelm von Bayern Bischof 
von Regensburg. Am 2. Juli 1598 übernahm Sigmund Friedrich 
von Fugger (Graf von Fugger) das Bistum Regensburg.
Die Neffen von Jakob II. Fugger, nämlich Georg Raymund 
Fugger und Anton Fugger, die 1530 von Kaiser Karl V. in den 
Reichsgrafenstand erhoben wurden, gründeten die noch beste­
henden beiden Hauptlinien des Hauses Fugger, die Raymunds- 
linie und die Antonslinie. Die Initialen "G v A F" sind da­
her zu deuten:
"Graf von Anton Fugger", d. h. der Fürstbischof gehörte der 
Antonslinie an und war im Jahre 1598 zur Zeit der Setzung 
unseres Grenzsteins Bischof von Regensburg.
Beim zweiten Wappen handelt es sich um ein sog. vermehrtes 
oder verbessertes Wappen mit vier Teilfedern ohne Herz­
schild, wie es gerade neuadeligen Familien zuerkannt wurde. 
Dies trifft gerade bei den Kolb(en) von Heilsberg zu, deren 
Stammwappen in Feld 1 und 4 bestimmbar ist. Die beiden rest­
lichen Diagonalfelder sind leider zunächst unbestimmbar, zu-
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mal Beschädigungen sie beeinträchtigen.
Zur Geschichte dieser Familie und ihrer Herrschaft:
Der bischöfliche Regensburger Kanzler Hans Kolb erkaufte 
bald nach 1505 die Herrschaft Heilsberg (bei Wiesent). Aus 
seiner Ehe mit Anna Kästner von Hainspach gingen mehrere 
Söhne hervor.
Hans Dietrich erbte die Herrschaft, starb aber ohne männ­
lichen Erben. Der Sohn seines Bruders Hans Heupolt, Hiero­
nymus Kolb, folgte im Besitz der Herrschaft 1566, damals 
kaum 1 1/2 Jahre alt. Er war 1590 Pfleger zu Velburg und 
schrieb sich "von und zu Heilsberg auf Wiesent". Er schrieb 
sich 1592 in das Stammbuch des Johann von Leubelfing und 
starb am 17. Juni 1608 als "Landschafts-Commissar" des Her­
zogtums Neuburg. Seine Frau Apollonia war eine geb. von 
Baumgarten. Hiermit scheint die Stammreihe zu schließen. 
Hieronymus Kolb zu Hailsperk (Heilsberg) war also z. Z. der 
Grenzsteinsetzung im Besitz der gleichnamigen Herrschaft.
Im Laufe des 16. Jahrhunderts ließen die Kolb Burg Heils­
berg verfallen und schlugen ihren Sitz im günstiger gele­
genen Wiesent auf.
Bereits im Laufe des 15. Jahrhunderts konnten sich die baye­
rischen Herzoge nach und nach Hoheitsrechte über diese Herr­
schaft sichern. Im Kölner Spruch Kaiser Maximilians I. vom 
Jahre 1505 wurde das Herzogtum Pfalz-Neuburg begründet und 
diesem auch die Herrschaft Heilsberg-Wiesent zugeteilt. Die 
pfalz-neuburgische Herrschaft Wiesent kam im Jahre 1812 an 
den Fürsten Thurn und Taxis.
Daraus geht hervor, daß die Herren Kolb von Heilsberg zwar 
im Jahre 1598 im Besitze der Herrschaft Heilsberg waren, die 
volle Landeshoheit zu dieser Zeit aber bereits von Pfalz- 
Neuburg ausgeübt wurde.
Zum ehemaligen Standort des Grenzsteins:
Dank freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Helmut Wolf, Ober­
konservator der Kulturverwaltung des Bezirks Oberpfalz, er­
fuhr ich, daß der Grenzstein im Jahre 1966 dem Bauernmuseum 
Perschen durch Herrn Landwirtschaftsdirektor Betz vermittelt 
wurde und von Herrn Alois Kellner aus Demling bei Regensburg 
stammt. Leider war Herr Kellner in Demling unauffindbar und 
Herr Betz beantwortete mein Schreiben nicht. Daher kann der 
ursprüngliche Standort des wertvollen Grenzsteins nur ver­
mutetwerden. Ich gehe davon aus, daß der Stein an der ge­
meinsamen Grenze der hochstiftischen Herrschaft Wörth und 
der Herrschaft Heilsberg stand. Daß der Grenzstein an der 
Grenze zwischen der Herrschaft Heilsberg und der ebenfalls 
ursprünglich hochstiftischen Herrschaft Donaustauf stand, 
ist sehr unwahrscheinlich, da die Herrschaft Donaustauf im 
Jahre 1598 - und dies seit langer Zeit - an das Herzogtum 
Bayern verpfändet war und erst 1715 durch den damaligen
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Fürstbischof von Regensburg endgültig von Kurbayern einge­
löst werden konnte, um bis zum Ende des Alten Reiches beim 
Hochstift zu verbleiben. Als Güterstein könnte unser Grenz­
stein aber auch außerhalb der genannten Landesgrenze ge­
standen sein.
Die Zukunft wird sicher weitere Hinweise ergeben.
Der Stein wird gegenwärtig im Bauernmuseum Perschen unter 
der Inventar-Nr. 1620 aufbewahrt.
Für freundliche Auskünfte möchte ich insbesondere dem Bi­
schöflichen Ordinariat Regensburg und hier dem General­
vikar des Bistums, Herrn Prälat Morgenschweis, und Herrn 
Oberkonservator Dr. Helmut Wolf vom Bezirk Oberpfalz danken.
Literatur:
1) "J. Siebmacher's Großes Wappenbuch", 6. Band,
Erste Abtheilung ("Abgestorbene Bayrische Adels-Geschlechter"), 1884.
2) "Historische Stätten von Bayern", 1974.
3) "Historischer Atlas von Bayern" - Band Regensburg I, 
von Diethard Schmid, 1976.
Grenzstein im Bauernmuseum Perschen 
Zeichnung: B. Frahsek
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Vermuteter Standortbereich des 
Grenzsteins in Perschen
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Rainer H. Schweissner
GEOGRAFISCHE FLURDENKMÄLER 
UND HISTORISCHE VERKEHRSMALE IN DER OBERPFALZ
ZWEI BEISPIELE
Geografische Flurdenkmäler^ und historische Verkehrszeichen^ 
gehören aufgrund ihres seltenen Auftretens im ostbayerischen 
Raum zu den wenig beachteten Kleindenkmaltypen. Über sie 
wurden bisher nur wenige Abhandlungen veröffentlicht, die vor allem außerbayerische Landstriche betreffen^.
Ein interessantes Flurdenkmal, das der Gruppe der geogra­
fischen Denkmäler zugerechnet werden kann, steht seit etwa 
95 Jahren rund 150 m westlich des knapp 200 Seelen zählen­
den Ortes Weillohe im südlichen Landkreis Regensburg. Der 
Vierkantstein, der sich nach unten zu leicht verbreitert 
und auf einem nahezu quadratischen Sockel ruht, steht heute 
wie damals auf freiem Feld am Rande des jetzt geteerten Fahr­
sträßchens von Weillohe nach Untermassing (Lkrs. Kelheim).
Im Volksmund wird er der "Aussichtsstein" genannt. Dieser 
eigentümliche Name rührt daher, weil Ende des 19. Jahrhun­
derts die Weilloher durch Zufall in unmittelbarer Nähe ihres 
Ortes einen Platz entdeckten, von wo aus man bei klarem 
Wetter beide bayerischen "Nationalheiligtümer" sehen kann: 
die Walhalla bei Donaustauf und die Befreiunghalle bei Kel­
heim. Die Entfernung zur Walhalla beträgt 16 km, zur Be­
freiungshalle knapp 20 km Luftlinie. Diese geografische Be­
sonderheit war es den Weillohern wert, einen gemeißelten 
Stein von Übermannshöhe zu setzen, der überdies die In­
schriften "Befreiungshalle" (Westseite), "Walhalla" und 
"Errichtet von der Gemeinde Weillohe" (beides Nordseite) trägt4.
Steinerne Verkehrsmale aus vergangenen Tagen, deren Inschrif­
ten Ge- oder Verbote ausdrücken, sind in unserem Raum bis auf 
ein Exemplar nicht erhalten. Zweifelsohne gab es solche auch 
in größerer Zahl bei uns, doch dürften sie im Zuge der Mo­
dernisierung funktionslos geworden und weggeschafft worden 
sein. Etwa 1,5 km nördlich von Friedenfels im Landkreis Tir­
schenreuth, am westlichen Wegrand des Sträßchens durch den 
Steinwald nach Poppenreuth/Waldershof, steht im Gebüsch 
eine 1,86 m hohe, flachpyramidig gekrönte Steinsäule aus 
Granit mit nahezu quadratischem Grundriß. Zwar fehlt eine 
Jahreszahl, doch dürfte der Stein dem 18., spätestens dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts zugerechnet werden. Die in der
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Oberpfalz wohl einmalige Inschrift weist das Denkmal als sog. 
Ge- und Verbotsmal aus: "Wer in diesen Bergabhängen ohne Rad­
schuh (fährt) oder gar nicht einsperrt, zahlt 6 Gulden Stra­
fe." Wir haben damit ein steinernes Verkehrszeichen vor uns, 
einen Vorläufer der späteren, mit farbigen Symbolen ver­
sehenen Zeichen, wie wir sie heute kennen. Die Altstraßen­
züge der Oberpfalz, in der Regel ortsmeidend und schwierige 
topografische Gegebenheiten (nahezu) völlig außer acht las­
send, waren oft ausgefahrene, z. T. äußerst gefährliche 
Hohlwege mit beträchtlichen Steigungen und Gefällen. So ist 
es nicht verwunderlich, daß bereits frühzeitig, gerade in 
bergigen Gegenden wie im Steinwald, Verordnungen getroffen 
wurden, die darauf hinzielten, mit saftigen Strafen ein an­
scheinend schon damals vorhandenes Verkehrsrowdytum zu ahn­
den. 6 Gulden waren für damalige Verhältnisse eine enorme 
Summe. Um 1835 mußte nämlich ein Taglöhner einen halben 
Monat lang arbeiten, um diesen Betrag aufzubringen^.
In der Inschrift werden Begriffe wie "Radschuh" und "Ein­
sperren" verwendet. Der Rad- oder Hemmschuh war bei einer 
Talfahrt mit einem Gespann unerläßlich. Er ist uns in vielen 
Zeichnungen überliefert, z. B. in einer Darstellung von 
Ludwig Richter ("Wanderschaft"). In Holzkirchen bei Würz­
burg gibt es noch eine originale Einhemmstelle mit Radschuh, 
und im Nürnberger Verkehrsmuseum ist eine Tafel ausgestellt, 
wo die Einhemmvorschriften genau bekanntgegeben wurden®.
Unter "Einsperren" verstand man eine ähnliche Technik. Durch 
einen Gegenstand, der zwischen die Speichen geschoben wurde 
bzw. durch Festzurren der Räder mit Ketten ließ man den Wa­
gen dann gemächlich den Berg hinabrutschen. Wer dagegen ver­
stieß, mußte mit der oben beschriebenen empfindlichen Strafe rechnen.
Die Landesverordnungen waren regional verschieden. Manches 
mag in unserer heutigen Zeit fremd klingen. So lesen wir in 
einer hessischen Postverordnung um 1767: "Wenn zwei Extra­
posten einander auf schmalem Pfad begegnen, so hat diejenige, 
deren Postillon zuerst ins Horn gestoßen hat, Vorfahrt!"
Auch die Passagiere wurden angewiesen, den Postillon "weder 
zu beschimpfen, zu verprügeln, zu hauen oder zu stechen. Die 
Postillone ihrerseits wurden angehalten, nicht an jeder 
Kneipe zu halten und zu saufen und auf dem Pferde einzu­schlafen" 7.
Abb. rechte Seite:
Steinerne Ge- und Verbotssäule im Steinwald an der alten Straße 
von Poppenreuth nach Friedenfels (Lkrs. Tirschenreuth)
(Zeichnung: Neidhardt)
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Anmerkungen:
1) Zu den geografischen Flurdenkmalen zählen z. B. in unserer näheren 
Heimat die "Tillensteine", die den "Mittelpunkt Europas" kennzeich­
nen sollen (vgl. auch BFO, 3. Jahrgang, S. 29 - 35). Andere pro­
minente geografische Denkmäler markieren den nördlichen Polarkreis, 
ein Gedenkstein in Greenwich zeigt den Nullmeridian an. Erwähnens­
wert wären auch die Meridiansäule in Hammerfest (Norwegen) und das 
Äquatordenkmal bei Quito (Ecuador).
2) Zu den historischen Verkehrszeichen zählen Entfernungsmarken (Stun­
den- und Meilensteine, Kilometersteine, Geleitsäulen), Ge- und Ver­
botssteine, Wegweiser, Ruhsteine, Postmeilensäulen und Gedenksteine 
an bestimmte Verkehrsgeschehen.
3) Heinrich Riebeling: Historische Verkehrsmale in Hessen. Dossen­
heim/Heidelberg 1981(mit reichhaltigen (lokalen) Literaturhin­
weisen).
4) W. Zeitler: Ein seltenes Denkmal, in: Der Neue Tag (Weiden/OPf.) 
vom 10.9.1980.
5) Robert Kuhnle: Die 30er Jahre des 19. Jahrhunderts, in: Oberpfäl­
zer Heimat (Weiden 1970), Band 14, S. 39; zitiert bei G. Zuckert: 
Ein Verkehrszeichen aus dem vorigen Jahrhundert, in: Oberpfälzer 
Heimat (Weiden 1974), Band 18, S. 7 - 8.
6) Heinrich Riebeling, a.a.O., S. 71.
7) Ders., a.a.O., S. 60.
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Peter Morsbach
DOKUMENTATION 1982 ZUM REGENSBURGER BURGFRIEDEN
1. FORSCHUNGSSTAND
Zur Geschichte des Regensburger Burgfriedens gibt es nur 
zwei monographische Bearbeitungen.
Die grundlegende Arbeit verfaßte W. SCHERER, UEBER DEN BURG­
FRIEDEN DER KREISHAUPT-STADT REGENSBURG, in: Verhandlungen 
des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 25
(1868), 161 - 189. Er sah noch fast alle Steine mit wenigen 
Ausnahmen. Bereits Scherer vermerkte den schlechten Zustand 
der Denkmale. Leider fehlen den von ihm ausgewerteten ur­
kundlichen Materialen häufig die nötigen genauen Quellenan­
gaben .
Wenig Neues brachte dem gegenüber H.G. GENGLER, DIE QUELLEN 
DES STADTRECHTS VON REGENSBURG (Erlangen 1892), 68 - 70.
Neues Material über den Kostenaufwand zum Schutze des Burg­
friedens unterbreitete JOSEPH MEIERHOFER, DIE FINANZWIRT­
SCHAFTLICHEN ZUSTÄNDE DES REICHSSTÄDTISCHEN UND KURFÜRST­
LICHEN REGENSBURGS IN DEN ZEITABSCHNITTEN VON 1780/1802 
UND 1803/10. (Phil. Diss. 1923), 94 - 97.
Die Rolle der Regensburger Baumannschaft, die einmal pro 
Jahr den Burgfrieden und die Grenzmarken auf ihren Zustand 
hin überprüfen mußte, erwähnte schließlich GÜNTER PAWLISKA,
DIE REGENSBURGER BAUMANNSCHAFT. (Jur. Diss. 1952), 64.
In einer kurzen Betrachtung erläuterte RUDOLF FREYTAG, OBER­
ISLING - UNTERISLING - POSTHOF, in: Verhandlungen des Hi­
storischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 95 (1954),
178 den Verlauf der Burgfriedensgrenze im Bereich Oberis­
ling und den Bestand an Burgfriedensäulen.
HEINZ WOLFGANG SCHLAICH, DAS ENDE DER REGENSBURGER REICHS­
STIFTE ST. EMMERAM, OBER- UND NIEDERMÜNSTER, in: Verhand­
lungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regens­
burg 97 (1956), 180 beleuchtete knapp die Besitzverhält­
nisse im Umkreis Regensburgs, so auch im Burgfrieden, ohne 
neues Material vorzulegen.
Die zweite umfangreiche Monographie zum Burgfrieden stammt 
aus der Feder von RAINER H. SCHMEISSNER, DER BURGFRIEDEN 
DER EHEMALS FREIEN REICHSSTADT REGENSBURG (Regensburg 1976),
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der in sehr weit angelegter Weise den Begriff des Burgfrie­
dens erläuterte und eine gründliche Bestandsaufnahme der 
Denkmäler vornahm. Er zog jedoch bildliche Quellen so gut 
wie überhaupt nicht in Betracht. Vorarbeiten dazu hatte 
Schmeissner bereits früher veröffentlicht: DER BURGFRIEDEN 
DER FREIEN REICHSSTADT REGENSBURG, in: Die Oberpfalz 62 (1974), 
1-9. Bei der Schmeissner1 sehen Bestandsaufnahme kam erst­
mals deutlich zu Bewußtsein, wie sehr sich die Zahl der 
Grenzsteine seit Scherers Zeiten verringert hatte.
KARL BAUER, REGENSBURG (Regensburg 31981), 351 - 355, vgl. 
aber auch die früheren Auflagen beschränkte sich auf eine 
knappe Beschreibung des Grenzverlaufes und einiger wichtiger 
Ereignisse aus der Geschichte des Burgfriedens.
WALTER ZIEGLER und KARL BAUER erwähnten den Burgfrieden sehr 
kurz in: ANDREAS KRAUS - WOLFGANG PFEIFFER, REGENSBURG - GE­
SCHICHTE IN BILDDOKUMENTEN (München 1979), 68, Kat. Nr. 97, 98.
II. Die Grenzsteine des Burgfriedens
1. Statt einer Einführung: eine Beschreibuna aus dem Jahre 1496
BUGKFRIDT.
Zuerst angefangen oberhalb der Statt Regenspurg bey der Thonaw gegen 
Kneiting über, bey dem großen Stain allda ligendt, genant vor alter der 
Wutzlstain, den Wir für das erst gemarckh des Burckhfrids zulassen, von 
dann nachmals durchschlechts hinauf in die Aekher zu den alten Sandt- 
grüben, den nähern gegen der Statt, allda ein steinerne Markseüll ge­
setzt werden soll; Von derselben weiter biß in das von Prüfening Unsers 
Prälaten Hofffeldt, auf die andere Marckhsäulen, so allda zusetzen 
ist: Nachmals von dannen gerechent bis zu dem Stain genant der Rässtl 
Stain ligend auf der Straß, so von Regensburg gehn Prüefening zaiget, 
allda aber ein sondere Marcksäulen zumachen ist: Von dann gerehts 
bis an das orth des Wassergräblein vor dem Dorff Depetten, gegen 
Regenspurg zu der Säulen, so daselbst auch aufzurichten ist: Von 
welcher aber weiter nach demselben Graben, vnd vor dem Dorf Depetten 
hinumb, über die Straß von Regenspurcallda hingehend, zu der Mark­
säulen daselbst; Vnd von dann gerehts nach dem weeg neben den Stein­
grüben, gehn Khönig Wisen Zaigent, vnd daselbst ausserhalb Khönigs 
Wisen gerechens für in das feldt zu der Marcksäulen daselbst: Vnd 
fürter neben dem Holtz auf den Burgerberg, neben des einen Creutz 
auf der rechten Handt stehent, bis zu der Marcksäulen alda fürgenom­
men: Von dannen aber durchschlechts zu dMarcksäulen gegenüber, so 
vor dem Holtz ob Prüel zusetzen ist: Von welcher nun weiter nach 
dem Steig vnd der Hecken vor demselben Prieler Holtz, hinab bis für 
KumpfMül hinumb, bis an das Eckh der Garttenmauer, auch zu der 
Marksäulen allda, Von dann aber weiter gerichts an das erste Eckh 
desselben Garttens, an welchen beeden Eckhen zwo Marcksäulen zusetzen: 
sind Nachmals von dann, nach dem Gartten zu KumpfMüll, vnd dem Priel- 
holtz hinauf, bis an den Pühel, genandt der Weinberg in Prielerhoffeldt
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zu der Marksäulen daselbst; Also Zuverstehen, das Priel mit sambt dem 
Prielhotz vnd KumpfMül in den Burgerfrieden nicht gehören; Dann von 
nechstgenannter Marckhsäulen aber weiter hinab, gerichts an den Graben, 
vnd nach dem Graben fürtter, vntz auf Oberlslinger Weeg zu der 
heyligen Marter: vnd Marckhsäulen daselbst, Von derselben gerehen 
durch das Feldt,zuvorderist auf den Gennsperg vnd zu der Marckh­
säulen, so daselbst auf der Strassen von Regenspurg gehn Landtshuet 
aufzurichten ist; Von dann aber durchschlechts hinab in den Burger- 
Winckhel zu der Marckhsäulen -Allda von derselben gerehens durch das 
feldt auf den Graben, so hinaus stoßt auf die Straß von Regenspurg 
gehn Weinting gehendt, zu der Marksäulen daselbst, von ietzt ge­
nanten Gemerckh, ausserhalb des Hoffs Ainhausen, schlechts über das 
Mosß, in das Eckh bey den zwey Wisen, genant die Preußen Wisen vnd 
Paintenser, zu der Marckhsäulen so allda ist aufzurichten; fürter 
von dann durchschlechts entwerchs durch das feldt, vntz auf den Weeg 
Von Regenspurg gehn Yrl zaigent, allda baider ietzt genannten ende 
Velder zusamen stossendt, aber bey der säulen allda zuGemarckh für­
genommen: Nachmals von derselben gerechens über Yrler Veldt, ains- 
thails bis über die Landtstrass von Regenspurg gehn Pärbing zaigent, 
allda Yrler Veldt vnd das AwVeldt, gehn Regenspurg gehörig, zusam- 
menstossendt, allda auch ein Marcksäulen zusetzen ist: Von dann 
vnd zum letzten gerichtshin zwischen ietzt genanter beeder Velder 
bis hinab vff die Thonaw zu einem scheinbahren Marckhstain daselbst 
gesetzt, vnd daran, auch am vorgemelten Wutzlstain, vnd all vorange- 
zeügetn Marckhsäuln, sollen zu ieder seitten nach gelegenheit ihres 
Zaigens, enthalb des Bayerlands herauswerts, vnd anderhalb der Statt 
Regenspurg Wappen, hinain in den Burgkfrid zaigendt, aingehaudt, vnd 
zu ewigem anzaiger angeregetes Burgkfridts allda behalten bleiben.
nach: Scherer, VHVO 25 (1868), 187-189
2. VORBEMERKUNG ZUR BESTANDSAUFNAHME
In der Numerierung der BFS halten wir uns an die übliche 
Zählung von 1 -21, beginnend im Westen mit dem sog. Wuzel- 
stein. Ursprünglich war ein Katalog der Burgfriedenspläne 
und Zeichnungen von BFS nach den Beständen des Städt. Mu­
seums Regensburg geplant, der zwar erstellt wurde, aber 
aus Platzgründen hier nicht zum Abdruck kommen kann.
Die Abkürzungen und Zeichen bedeuten: 
heutiger Standort
früherer bzw. rekonstruierter oder vermuteter Standort.
□
StO - Standort. Angegeben ist der heutige Standort und/oder 
nach Möglichkeit die Rekonstruktion des ursprüng­
lichen .
B - Beschreibung. Die BFS sind samt und sonders nach dem 
gleichen Schema aufgebaut: Sockel - Schaft - Kapitell 
(Kopfstück). Auf dem Schaft befinden sich drei Wappen: 
auf der Burgfriedenseite der Doppeladler und das Stadt-
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1 3 Die Standorte der Burgfriedensäulen.
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wappen, die gekreuzten Schlüssel, auf der bayerischen 
Seite das Rautenwappen, häufig mit einer Verdickung, 
die gemeinhin als Reichsapfel gedeutet wird.
M - Maße. Diese können von denen der Schmeissner1 sehen
Inventarisation abweichen, da die BFS in unserem Falle 
mit Sockel und Reliefhöhe der Wappen eingemessen sind.
Z - Zustand bei der Inventarisation im Dezember 1981 bzw. 
bei abgegangenen Säulen der der letzten Bestandsauf­
nahme .
G - nicht witterungsbedingte Gefährdung z. B. durch Ver­
kehr oder Landwirtschaft.
Zur Datierung und Nachweisen urkundlicher Erwähnungen ein­
zelner Säulen vergleiche man Scherer a.a.O., 169 ff.
Die Planausschnitte stammen, wenn nicht anders vermerkt, aus 
dem amtlichen Regensburger Stadtplan 1978 und 1979. Die 3. 
Auflage 1982 erscheint erst zur Zeit der Drucklegung dieses 
Beitrages. Für die Vervielfältigungs- und Publikationserlaub­
nis danken wir dem Amt für Stadtentwicklung und Statistik 
- Abteilung Vermessung und Kartographie, Regensburg.
a) ERHALTENE BURGFRIEDENSXULEN
BFS Nr. 2
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StO: Kreuzung Killermannstraße/Roter Brachweg an der Boni- 
fatiuskirche. Ursprünglich bei der "Sandgrube" (siehe 
Abb. 27).
B: Der auf einem Sockel stehende Schaft mit einem etwas
abgesetzten Fußstück verjüngt sich nach oben zum vor­
kragenden pyramidenförmigen Kopfstück. Wappen.
M: ca. 215 x 40-27 x 38-26.
Z: Abgewittert. Übergangen mit Vermerk RENOVIRT 1665 auf
Stadtseite.
G: Kaum gefährdet.
BFS Nr. 4
StO: Kirchmeierstraße-West auf einem Grünstreifen zwischen 
den Fahrbahnen gegenüber eines Autohauses. Ursprüng­
lich an einem alten Wassergraben (Lohgraben) des Dorfes 
Dechbetten. Bei Bauarbeiten der Autobahn umgestoßen, 
später im Hochweg 54.
B: Gerader Schaft eisenverklammert über rechteckigem Sok-
kel mit pyramidenförmigem Kapitell. Wappen.
M: 188 x 30 x 39.
Z: Wappen der Stadtseite abgewittert, Rauten besser er­
halten. Allgemeiner Zustand zufriedenstellend.
6
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7 BFS 4
BFS Nr. 7
StO: Ziegetsberg, östlich der St. Josephskirche im Pfarr­
garten. Der heutige StO entspricht etwa dem originalen, 
der BFS wurde lediglich vom freien Feld hierher ver­setzt.
B: Der Sockel im Boden steckend. Das Fußstück etwa wie bei
Nr. 2. Das sattelförmige Kapitell samt Profilierung an 
einer Seite gerade abgeschnitten.
M: 168 x 30 x 35.
Z: Sehr guter Zustand. Am unteren Teil des Schaftes (Süd­
seite) Löcher (von Eisenklammern?).
BFS Nr. 9
StO: Simmernstraße, an der ehemaligen Südseite der Kumpfmühler 
Gartenmauer, gegenüber Hs. Nr. 23. Wohl originaler StO.
B: Gedrungener Schaft über nicht original zugehörigem Sok-
kel. Sattelförmiges Kopfstück. Wappen.
M: 179 x 31 x 27.
Z: Teilweise stark abgewittert (Adler). Der Schaft ist un­
gewöhnlich gedrungen, man muß sich fragen, ob er in
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voller Länge erhalten ist. Sehr unschön der unförmige 
Sockel. (Originaler Sockel mit unterem Teil der Säule 
abgeschlagen?).
G: Nicht gefährdet.
11 BFS 9
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BFS Nr. 10
StO: Bischof-Wittmann-Straße. Im unteren Bereich der West­
seite einer Gartenmauer. Wohl originaler StO (siehe 
Abb. 10).
B: Schaft auf Sockel mit pyramidenförmigem Kapitell.
Wappen.
M: 180 x 26 x 30.
Z: Sehr abgewittert die Stadtseite. Rautenwappen besser
erhalten. Unterer Teil des Schaftes beschädigt. Spitze 
des Kapitells abgeschlagen.
G: Nicht gefährdet.
BFS Nr. 11
StO: Westliches Ende der Friedenstraße, an der Nordwestmauer 
des Karmelitengartens. Originaler StO (Abb. 10).
B: Nur der obere Teil der BFS ist erhalten. Schaft mit
sattelförmigem Kapitell. Große Wappen.
M: 110x32x25.
Z: Der untere Teil (ohne Sockel ca. 70 cm) verloren, der
Bruch ist alt. Ein größerer Abschlag am Kopfstück auf 
der Stadtseite. Die Wappen sind relativ gut erhalten. 
Das Schlüsselwappen etwas abgewittert.
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G: Die BFS war bis Mitte 1981 bis zur Hälfte im Boden ge­
steckt. Im Rahmen der Bauarbeiten des Bürgerheims am 
Karmelitengarten wurde sie zunächst verschalt, schließ­
lich auf Veranlassung der Stadtbildpflege in Zusammen­
arbeit mit dem Bauherrn ausgegraben und ins Städt. Bau­
magazin, Wöhrdstraße 33 verbracht, wo sie zur Bericht­
erstattungszeit noch lagerte. Eine Wiederaufstellung am 
alten StO nach Fertigstellung der Grünanlagen ist be­
absichtigt. (Für frdl. Hilfe danken wir Herrn Königbauer, 
Städt. Baumagazin). - Ohne Abb. im jetzigen Zustand. Ein 
Bericht wird nach Wiederaufstellung erfolgen.
BFS Nr. 14
StO: Im nördlichen Teil des Universitätssportgeländes (Joseph- 
Engert-Straße). Ursprünglich etwa 300 m weiter östlich 
am alten Weg nach Oberisling. Der Weg war die Verlänge­
rung der heutigen Galgenbergstraße und entsprach in 
Oberisling dem Biendlweg.
B: Das einzige erhaltene Burgfriedenkreuz. Lateinische
Form. Das Fußstück verbreitert sich nach unten, das 
Kopfstück ist etwas höher als die Arme. V-förmige Eisen­
verklammerungen. Wappen. Das Kreuz gehört zu den mäch­
tigsten Steinkreuzen der Oberpfalz (vgl. auch R. H. 
Schmeissner, Steinkreuze in der Oberpfalz (1977), 232 f.).
M: ca. 180 x 74 x 25.
16 BFS 14
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Z: Starke Abwitterungen der Wappen. Rauten nicht mehr zu
erkennen. Adler und Schlüssel sehr beschädigt. Anson­
sten ist der Zustand den Umständen entsprechend gut. 
Durch die jetzige Aufstellung in einer Baumgruppe nicht 
mehr direkt den Witterungseinflüssen ausgesetzt.
G: Nicht gefährdet.
BFS Nr. 15
StO: Auf einer Anhöhe überhalb des Unterislinger Weges,
etwas südlich der Napoleonstein-Schule. Der alte Name 
dieser Anhöhe ist Gänsberg.
B: Unbearbeiteter Felsblock, der als Sockel einer BFS gilt.
Dieses bereits von Scherer nicht mehr gesehen. Auf der 
Ostseite Inschrifttafel: VON DIESER HÖHE AUS LEITETE NA­
POLEON I. DIE SCHLACHT VOM 23. APRIL 1809, WURDE VER­
WUNDET AUF DIESEM STEIN SITZEND VERBUNDEN. (Vgl. 
Schmeissner, Steinkreuze in der Oberpfalz a.a.O. 229 f.).
M: ca. 125 x 80 x 75.
G: Nicht gefährdet.
BFS Nr. 17
StO: Kreuzung Landshuter-/BenzStraße am Zaun einer Autofirma. 
Ursprünglicher StO ca. 35 m weiter östlich bei einem 
Möbelhaus.
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B: Schaft über Sockel. Vorkragendes Kapitell von eigen­
artiger Form.
M: 196 x 25 x 25.
Z: Wie alte Aufnahmen zeigen, war die BFS nach ca. 1973 in
einem sehr schlechten Zustand, mit starken Abwitte­
rungen und völlig zerstörten Wappen. Durch eine Restau­
rierung und Rekonstruktion wurde quasi eine neue Grenz­
marke geschaffen (Arbeiten: Dombauhütte Regensburg) , die 
aber der originalen sicherlich nahekommt. Diese Aktion 
ist sicherlich nicht unproblematisch, aber das geringste 
Übel.
G: Relativ ungefährdet.
BFS Nr. 18
StO: An der Südwestseite der Schrebergärtenkolonie östlich 
des Ostbahnhofes (siehe Abb. 19).
B: Schaft mit Sockel (der erst bei der Ausgrabung der Säu­
le zutage trat) mit zeltdachförmigem vorkragenden Kapi­
tell. Wappen. Schmeissner konnte noch 1974 
unterhalb des Schlüsselwappens den Vermerk RENOVIRT 
16.7 lesen und ein L an der Nordseite erkennen 
(Schmeissner a.a.O. 38).
M: 180 x 25 x 30. Der Sockel mißt 48 x 65 x 82.
Z: "Historische" Aufnahmen der Zeit um 1973 zeigen die
BFS in einem schon recht angegriffenen Zustande mit 
starken Abwitterungen der Wappen. 1979 wurde der Stein 
mutwillig beschädigt und in der Mitte auseinanderge­
schlagen und lag so lange Zeit schutzlos am Boden 
(Erosion, Frost), bis die Reste 1981 geborgen wurden.
Die BFS lagert im Städt. Baumagazin, Wöhrdstraße 33.
G: Wie die bittere Erfahrung zeigte, trotz oder gerade
wegen ihrer Abgeschiedenheit, sehr gefährdet. Das wei­
tere Schicksal ist noch unbestimmt.
BFS Nr. 19
StO: Etwa 300 m nördlich der Kremser Straße an einem ver­
schwundenen alten Weg nach Irl, knapp 15m östlich 
der ehemaligen Gewehrfabrik direkt neben einem Hoch­
spannungsmast.
B: Über einem im Boden steckenden Sockel Schaft mit wür­
felförmigem Kapitell mit spitzem Abschluß. Wappen.
M: (über Boden) ca. 175 x 25 x 25.
Z: Der Zustand ist bestenfalls als katastrophal zu be­
zeichnen, die BFS nahezu gänzlich zerstört, kaum noch 
mehr als eine amorphe Masse. Starke Abschläge deuten 
auf mutwillige Beschädigung. Die Spitze des Kapitells 
ist abgeschlagen, die Wappen (Schmeissner sah zumindest 
noch das Rautenwappen) sind völlig verschwunden. Eine
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sofortige Sicherstellung des Denkmals erscheint als ein­
zige noch mögliche Maßnahme, die letztliche Zerstörung 
hinauszuschieben. Laut Auskunft Dr. Vorbrodt (Stadt­
bildpflege) ist eine solche Sicherstellung beabsichtigt.
G: Die Gefährdung bzw. die Gründe für die Zerstörung lie­
gen u. E. nicht nur bei mutwilliger Beschädigung, son­
dern auch in einer starken Umweltbelastung durch in un­
mittelbarer Nähe aus einem Fabrikgebäude geblasene 
chemische Abgase. Im "Schatten" des Hochspannungsmastes 
ist die Gefährdung durch landwirtschaftliche Fahrzeuge 
gering.
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b) ABGEGANGENE BURGFRIEDENSÄULEN
BSF Nr. 1
StO: Der Wuzelstein lag schräg gegenüber Kneiting, 96
Schritte landeinwärts vom Donauufer. Hier begann der 
Burgfrieden.
B: Aus alten Beschreibungen und urkundlichen Erwähnungen
als großer, zerfurchter Felsblock ohne Wappen überlie­
fert .
G: Abgegangen in der 1. Hälfte des 18. Jh.
Kneiting
?sa □
-
BFS 1, 2(X), 3(N).
J. Weishof 1705
BFS Nr. 3
StO: Der sog. Raststein (siehe Abb. 27) befand sich noch
während des 2. Weltkrieges im Bereich Prüfeninger Stra­
ße / Rennweg / Prüfeninger Schloßstraße. Nach der bei­
gegebenen Photographie zu urteilen, könnte er sich im 
östlichen Bereich des alten Rennplatzes befunden haben 
(Abb. 4).
B: Über Sockel gerader Schaft mit pyramidenförmigem Kopf­
stück. Wappen.
M: In der Größe den anderen BFS entsprechend.
G: Abgegangen um 1945.
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28 BFS 3 (vor 1945)
BFS Nr. 5
StO: Nach alten Beschreibungen "an einer Garten Mauer bey
Dechbetten" "an Weg nach Königswiesen". Durch die starken 
baulichen Veränderungen dieses Gebietes kann sie heute 
nur noch vage im"Zwickel" der Einmündung der früheren 
Schwalbenneststraße in den Königswiesener Parkweg (heute 
Defrecrger Weg / Dr.-Gessler-Str .) lokalisiert werden. 
(Abb. 6)
B: Im Aussehen sicherlich den anderen BFS vergleichbar.
Es sind keine Bildquellen bekannt.
G: Bereits vor 1868 abgegangen.
BFS Nr. 6
StO: Kaum ein anderer Bereich hat sich innerhalb der letzten 
15 Jahre so sehr verändert wie die Gegend um das ehe­
malige Gut Königswiesen. Daher bereitet die Lokalisie­
rung der BFS auch hier Schwierigkeiten. Wir rekonstru­
ieren den ursprünglichen StO im östlichen Bereich des 
heutigen Tennis-Centers, wo sich die Säule bei einer 
(längst verschwundenen) Buschreihe erhob,unterhalb der 
Autobahnausfahrt Regensburg-Kumpfmühl. Dies stimmt in
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etwa mit Groothes Zeichnung überein, die den StO am 
Hang des Ziegetsberges etwas südlich eines von Königs­
wiesen in südwestlicher Richtung wegführenden Weges 
zeigt, der noch um 1965 vom Königswiesener Parkweg zur 
Ziegetsdorfer Straße führte. Abb. 6.
B: Ähnelte den anderen BFS.
M: Nicht mehr bekannt.
Z,G: Die BFS, die gut erhalten gewesen sein soll, wurde etwa 
1963 umgeschlagen. Ein "Rettungsversuch", bei der Stadt 
Regensburg unternommen, scheiterte damals (Auskunft von 
Karl Bauer, Regensburg).
BFS Nr. 8
StO: Wie im Bereich von Dechbetten und Königswiesen, so hat
sich auch das Gebiet, auf dem die BFS stand in den letz­
ten Jahren außerordentlich gewandelt. Der ursprüngliche 
StO muß sich an der Kreuzung Wolframstraße/Graßer Weg 
befunden haben (der östliche Teil der Wolframstraße ist 
heute Fußweg).
B: Keine Hinweise.
G: Bereits von Scherer nicht mehr gesehen.
BFS Nr. 12
StO: Am Nordende des "Carmeliter Gartens", nicht weit von 
BFS Nr. 11. Der alte Fahrweg an der Ostseite des Gar­
tens, der noch bei Groothe und auch später noch zu er­
kennen ist, existiert nicht mehr (Abb. 10, 13).
B: Keine Hinweise.
G: Wann die BFS abging, ist nicht bekannt.
BFS Nr. 13
StO: Der originale StO befand sich "auf der Höhe zwischen 
Isling und Bruderholz", etwa östlich des alten Neu- 
prüller Weges, heute Universitätsstraße, zwischen den 
Einmündungen der Ortsstraßen Neuprüll bzw. An der Kreuz­
breite (Hinweis auf ein Burgfriedenkreuz?). Später wur­
de die BFS zum sog. Stolzen- oder Kutscherhof versetzt 
(siehe Plan von Scherer), der sich im Bereich der Ein­
mündung eines von Karthaus herkommenden Weges in den 
Neuprüller Weg befunden haben muß, der heute ebenfalls 
nicht mehr existiert. Der StO ist etwas nördlich des 
ursprünglichen anzunehmen.
B: Im Besitz der Deutschen Steinkreuzforschung Nürnberg
soll sich eine Aufnahme um 1913 befinden, die die BFS 
"tief und schräg mit bereits halbverwitterten Wappen­
figuren im Boden steckend" zeigt (Schmeissner a.a.O.
35). Die Aufnahme stand leider nicht zur Verfügung.
G: Zeitpunkt der Verbringung oder Zerstörung unbekannt.
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BFS Nr. 16
StO: An der Einmündung Markomannen-/Bajuwarenstraße. Wohl 
originaler StO (Abb. 17).
B,Z: Das einzige bekannt gewordene Photo von R.H. Schmeissner 
zeigt die BFS scheinbar verkehrt herum im Boden steckend. 
Sie trug zumindest um 1973 keine erkennbaren Spuren von 
Wappen mehr und war teilweise stark bestoßen.
M: (nach Schmeissner a.a.O. 37) ca. 100 x 25 x 25.
G: Das Schicksal der BFS ist bezeichnend und steht stell­
vertretend für viele derartige Denkmäler: sie fiel ge­
gen Ende 1973 Straßenbauarbeiten zum Opfer, als der ur­
sprüngliche Feldweg zur befestigten Markomannenstraße 
ausgebaut wurde. Dies zeigt wieder einmal die Notwen­
digkeit ständiger Kontrollen des Denkmälerbestandes.
BFS Nr. 20
StO: Kurz vor Irlmauth beschreibt die heutige Straubinger 
Straße (B 8) einen leichten Knick nach Südost. Dies 
stimmt auch mit Groothes Straßenführung des "Weges 
nach Straubing" überein. Das Kreuz soll sich kurz vor 
dem westlichen Ortsschild befunden haben. Nach der Be­
schreibung von 1496 an der Grenze des Irler Feldes und 
des Aufeides. Auch dieser Bereich hat sich sehr ver­
ändert, so daß der StO heute nur noch mehr vage vermutet 
werden kann. Auf einer Umgebungskarte von Regensburg
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aus dem Jahre 1829 (Abb. 33) ist etwa an der in Frage 
kommenden Stelle ein trigonometrischer (?) Punkt mit 
der Bezifferung No. 1 angegeben. Handelte es sich hier­
bei um das als Geländepunkt sehr auffallende Kreuz?
B: Burgfriedenkreuz über einem Sockel, bestehend aus zwei
Quadern und zwei zusammen halbkreisförmigen eisenver­
klammerten Steinen (Beschlächte gegen Eisstoß?). Latei­
nische Form mit abgeschrägten Kanten. Die Wappen waren 
schon bei der Kunstdenkmälerinventarisation des Bezirks­
amtes Regensburg (1910, S. 90) nicht mehr erkenntlich.
M: Höhe ca. 2,5 m.
G: Angeblich 1944/45 zerstört. Die hierüber vorliegenden
"Augenzeugenberichte" sind sehr ungenau. Angeblich soll 
das Kreuz jedoch nicht, wie anfangs auch von Schmeissner 
noch geglaubt verschüttet, sondern in einen städt. Bau­
hof verbracht worden sein. Nachforschungen hierüber 
führten seinerzeit jedoch zu keinem Ergebnis.
BFS Nr. 21
StO: Heute nicht mehr exakt zu bestimmen. Vermutlich stand
die BFS im Bereich des östlichen Endes der alten, längst 
verlandeten Donauinsel (Abb. 32, 33), schräg gegenüber 
des Dorfes Schwabelweis (heute genauer: des ehern. Werkes 
von Heyden AG)- In der Nähe des alten StO wurde Ende des 
19. Jahrhunderts eine Gedenktafel angebracht.
B: Über ihr Aussehen ist nichts bekannt.
G: Schon zu Scherers Zeiten abgegangen. Vermutlich von
Hochwasser oder Eisgang zerstört.
34 BFS 20 (ca. 1900)
Abbildungsnachweise
Karl Bauer, Regensburg:
26, 28, 34.
Rainer H. Schmeissner:
5, 9, 11, 14, 20, 22, 31.
Alle sonstigen Aufnahmen und 
Reproduktionen vom Verfasser.
Ulrich Gräf
STEINREINIGUNG UND STEINKONSERVIERUNG
DENKMALPFLEGERISCHE STANDPUNKTE
1. Voraussetzung für die Vermeidung von Schäden an Natur­
steinen ist immer noch die Auswahl des richtigen Natur­
steinmaterials für den jeweiligen Verwendungszweck.
2. Naturstein ist ein Naturprodukt. Es gibt kein Wunder­
mittel für die Reinigung und Konservierung des Baustof­
fes Naturstein.
3. Das beste Reinigungsmittel für den Naturstein ist und 
bleibt das Wasser.
4. Konservierungsmittel sollen nur im Falle offensicht­
licher Schäden verwendet werden. Ohne vorbereitende 
Untersuchungen mit Anleitung und Kontrolle des Ergeb­
nisses einschließlich eines Berichts bleibt jede Stein­
konservierung in ihrer Wirksamkeit dem Zufall überlas­
sen.
a) Eine Verfestigung von angewitterten Steinen wird nur im 
Bereich der angewitterten Schichten vorgenommen.
b) Die Hydrophobierung ist eine in vielen Fällen entbehr­
liche Technik. Ihre Anwendung ist gewissenhaft abzuwä­
gen. Sie ist an der Fassade immer der letzte Arbeits­
schritt .
5. Die notwendigen Zeitabschnitte der verschiedensten Be­
arbeitungsstufen und die Reaktionszeiten der zur Stein­
reinigung und Steinkonservierung eingesetzten Materiali­
en müssen rechtzeitig in den gesamten Bauablauf einge­
plant werden.
Zu 1 .
Unter den gebräuchlichen Baustoffen hat ein richtig ausge­
wählter Naturstein auch heute noch mit die längste Lebens­
dauer. Bei der Auswahl sind Kompromisse zu schließen zwi­
schen der Bearbeitbarkeit des Steinmaterials und der besten 
Eignung für die jeweilige Aufgabe.
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Die Frage, warum man heute Kirchen nicht gleich mit dem dau­
erhaftesten Stein, dem Granit, erneuert, liegt dabei auf der 
Hand. Aber Granit - oder auch ähnliches Hartgestein - ist 
ein für Bildhauerarbeiten ungeeigneter Stein. Er ist allen­
falls im Sockelbereich von Gebäuden sinnvoll eingesetzt. Es 
bleibt also noch die Frage, welcher Stein ist denn nun der 
richtige?
Hierzu müssen folgende Voraussetzungen und Notwendigkeiten 
beachtet werden:
a) Der regionale Aspekt. Unsere Gebäude aus Naturstein sind 
zumeist landschaftsbezogen, da sie aus Steinmaterialien 
der nächsten Umgebung errichtet sind. Dies trägt mit zu 
einer charakteristischen Ausprägung der Kulturlandschaft 
bei.
Deshalb muß die Forderung erhoben werden, bei Erneue­
rungsarbeiten wieder - soweit überhaupt möglich - die 
gleichen oder gleichartige Steine von guter Qualität zu 
verwenden.
Kriterien für die Auswahl von neuem Steinmaterial bilden 
neben der regionalen Steinauswahl die Farbe, Körnigkeit 
und Bearbeitbarkeit. Hinzu kommt noch die Auswahl nach 
Formaten (z. B. bei Bruchsteinmauerwerk).
b) Die unterschiedliche Gefährdung der Steine. Es ist klar, 
daß eine Kreuzblume gegenüber einem zurückgesetzten Fas­
sadenteil stärkeren Umwelteinflüssen ausgesetzt ist. Dar­
aus resultieren unterschiedliche Verwitterungen, die z.B. 
zu einem beschleunigten Zerfall der Kreuzblume führen, 
während ein geschütztes Fassadenteil relativ unbeschadet 
den gleichen Zeitraum überdauert.
Stark verwitterte Steine können durch neue ersetzt oder 
durch konservierende Maßnahmen gefestigt werden. Bei der 
Auswechslung der alten verwitterten Steine ist zu prüfen, 
welches Steinmaterial unter den oben angesprochenen Vor­
aussetzungen und Anforderungen am besten geeignet ist.
Es gibt hierzu keine allgemeingültigen Materialempfeh­
lungen; dies muß von Fall zu Fall neu entschieden werden.
c) Die Dokumentation der gewählten Materialien und Verfahren. 
Eine wesentliche Voraussetzung vor allem für zukünftige 
Baumaßnahmen ist die gewissenhafte Dokumentation der am 
Gebäude verwendeten Materialien. Sie bietet für spätere 
Erneuerungsarbeiten grundlegende Entscheidungshilfen.
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Zu 2.
Naturstein gibt es in einer Vielzahl von Arten und Sorten, 
z. T. mit schön klingenden Phantasienamen versehen. Da die 
Steingebäude in unserer Gegend zumeist aus Sandstein oder 
regional bedingt auch aus Kalksteinen bestehen, interessie­
ren hier vor allem die Sedimentgesteine (Ablagerungsge­
steine) . Sie stellen auch etwa 90% der Gesteine und sind von 
jeher aufgrund ihrer guten Bearbeitbarkeit der beliebteste 
Werkstoff für massive und repräsentative Gebäude. Erst zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts wurde Naturstein zugunsten von 
Beton, Stahl und Glas zurückgedrängt. Er wurde allenfalls 
noch zu Fassadenverkleidungen verwendet.
Aufgrund der unterschiedlichen Zusammensetzungen der Abla­
gerungsgesteine, die auch mit zur Farbenvielfalt und zur 
lebhaften bis feinen Oberflächenstruktur beitragen, ist 
jedes Steinmaterial unterschiedlich in seinen Eigenschaften. 
Selbst Steine aus dem gleichen Bruch, aber aus verschiede­
nen Bänken, können unterschiedliche Eigenschaften aufwei­
sen. Der Steinmetz weiß dies aus der Erfahrung im täglichen 
Umgang mit dem Stein.
Genauso unterschiedlich reagieren Natursteine auf mecha­
nische Umwelteinflüsse wie Wind, Wasser und Frost sowie auf 
auf chemische Umwelteinflüsse, hervorgerufen durch die Luft­
verschmutzung .
Während Verwitterungen aufgrund mechanischer Belastungen des 
Steines seit eh und je auftreten, sind die durch chemische 
Einflüsse verursachten Zerfallsprozesse in den letzten 50 
Jahren sprunghaft angewachsen.
Durch Konservierungsmethoden versucht man seither, diese 
beschleunigten Zerfallsprozesse wieder einzudämmen. Auf­
grund der unterschiedlichen Eigenschaften der Steinmateria­
lien kann es jedoch kein Wundermittel geben, das bei allen 
Gesteinsarten gleich wirksam ist. Wichtig allein ist, daß 
eine gezielte Anwendung des gesicherten Wissens bei der Stein­
reinigung und Steinkonservierung erfolgt.
Zu 3.
Reinigung heißt Befreiung von Oberflächenschmutz, also von 
Staub und leicht löslichen Bestandteilen. Eine aus der Wer­
bung der Waschmittelbranche gedankenlos auf die Steinreini­
gung übertragene Forderung "porentiefe Reinigung, weißer 
geht's nicht" führte und führt noch immer dazu, daß dem 
Stein z. T. größere Schäden zugefügt werden als durch die 
Freiverwitterung.
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a) Chemische Methoden der Reinigung. Die zur Reinigung an­
gewandten Mittel, die die Fassade wieder wie neu aus- 
sehen lassen und rasch zu dem gewünschten Effekt füh­
ren sollen, sind fast zwangsläufig z. T. hochkonzen­
trierte Säuren oder Laugen. Dabei muß jedoch eindeutig 
festgestellt werden, daß es letztlich keinen Unterschied 
bedeutet, ob die steinzerstörende Wirkung der Säure von 
den sauren Abgasen der Luft oder von der für die Stein­
reinigung verwendeten Flußsäure stammt.
Bei der Reinigung vor allem mit Säurezusatz wird kein 
Schmutz im eigentlichen Sinne aufgelöst, sondern es wer­
den verschmutzte Steinpartikel abgelöst.
Die überschüssige Säure verbleibt im Stein, bildet dort 
Salze und führt zu Folgeschäden wie z. B. Abplatzungen 
oder Rostflecken.
Aus diesem Grund bieten die Hersteller solcher Reini­
gungsmittel Neutralisatoren an, die die Säure- oder Lau­
genreste im Stein neutralisieren sollen. Die Problematik 
hierbei liegt jedoch in der Unkenntnis der Menge der im 
Stein verbliebenen Säure- oder Laugenreste. Deshalb muß 
immer damit gerechnet werden, daß nach einer durchgeführ­
ten Neutralisation ein Überschuß von Säure oder Lauge im 
Stein zurückbleibt, wobei wieder die oben bereits ge­
nannten Folgeschäden auftreten.
Diese chemischen Verfahren der Steinreinigung sollten nur 
dann angewendet werden, wenn im Zuge konservierender Maß­
nahmen aus Erhaltungsgründen z. B. eine verkrustete Sul­
fatbildung, die den Feuchtigkeitsaustausch hindert, ent­
fernt werden muß.
b) Mechanische Methoden der Reinigung. Eine große Gefahr für 
die Oberfläche von Natursteinen ist das Sandstrahlen. Da­
bei wird die Oberfläche vor allem bei Sandsteinen allzu­
leicht so zerstört, daß die noch vorhandene Oberflächen­
struktur (flache Profile, Bearbeitungsspuren usw.) ver­
lorengeht, ebenso wie beim mechanischen Abarbeiten.
Diese Verfahren sind zwar "saubere" Lösungen der Stein­
reinigung, sollten aber nur als letzter Ausweg eingesetzt 
werden. Aus denkmalpflegerischen Gründen, die vor allem 
auf die Erhaltung der Oberflächenstruktur abzielen, sind 
diese Verfahren der Steinreinigung bis auf wenige geziel­
te Anwendungsbereiche prinzipiell abzulehnen.
Bewährt haben sich hingegen Naßverfahren ohne chemische 
Zusätze. Seien es nun Langzeitverfahren wie die Beriese­
lung oder Dauerbesprühung oder Kurzzeitverfahren wie das 
Abdampfen oder das Abwaschen mit der Bürste. Im Falle des 
Abdampfens darf der Stein nur bis maximal 60° Wassertem­
peratur bearbeitet werden, eine Temperatur, die die na­
türliche Belastung an einem heißen Sommertag nicht über­
steigt .
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Es wird empfohlen, weniger von Steinreinigung, sondern 
mehr vom Steinwaschen zu reden. Eine auch schon gehörte 
Aussage, daß häufiges Reinigen konservierende Wirkung 
habe, ist barer Unsinn.
Zu 4.
Da die Natursteine sehr unterschiedlich auf äußere Einflüsse 
reagieren, ist auch ihre Aufnahmefähigkeit für Mittel mit 
konservierender Wirkung, wie Kieselsäureester, organische 
Harze für Injektionen, Volltränkung nach dem Vakuumverfahren 
oder für die Mittel der Hydrophobierung unterschiedlich.
Deshalb die Forderung, solche Verfahren nur dann anzuwenden, 
wenn Schäden auf andere Weise nicht behoben oder aufgehalten 
werden können oder wenn gewährleistet ist, daß eine Unter­
suchung der Wirksamkeit der jeweiligen Mittel mit abschlie­
ßender Kontrolle stattfindet. Die chemische Industrie stellt 
heute eine Vielzahl von Mitteln her, die zwar für bestimmte 
Zwecke und Materialien geeignet sind, die aber nie pauschal 
angewendet werden dürfen, sonst ist der Erfolg mehr zufällig, 
oder es treten unter Umständen sogar Schäden auf.
Obwohl häufig eine echte Langzeitprüfung vieler auf den Markt 
kommender Konservierungsmittel fehlt, können, soweit wir es 
heute übersehen, nur durch diese ausreichende Prüfung die 
anstehenden Aufgaben an Natursteingebäuden bewältigt werden.
Ein unerläßlicher Schritt für die Weiterentwicklung von Kon­
servierungsmethoden ist die ausführliche Dokumentierung der 
angewandten Methode und der Mittel, damit auch ihre Wirksam­
keit über längere Zeiträume hinweg beobachtet, ihre Anwen­
dung eventuell erneuert oder teilweise wiederholt werden 
kann. Die Denkmalpflege ist sehr daran interessiert, nach­
prüfbare Ergebnisse von Konservierungsmaßnahmen zu bekommen. 
Sie erleichtern die objektbezogenen Entscheidungen am Kul­
turdenkmal, ganz gleich ob es sich um ein Gründerzeithaus 
oder eine Kirche handelt, und ermöglichen, Steinverfalls­
prozesse besser zu beurteilen.
a) Bei der Verfestigung mit Kieselsäureester, dem heute am 
meisten gebräuchlichen Konservierungsmittel, soll keine 
vollständige Sättigung des Natursteins im Sinne einer 
Maximierung erreicht werden. Völlig ausreichend ist die 
durch eine Untersuchung festgesetzte Optimierung, die 
ausgehend von der Verwitterungstiefe keinen größeren Ein­
satz erfordert und damit häufig die finanziell günstigere 
Methode ist.
b) Die Hydrophobierung ist immer der letzte Schritt bei Ar­
beiten an der Fassade oder am Bauwerk. Sie ist eine Art 
Imprägnierung, die dem Stein wasserabweisende Eigenschaf­
ten verleihen soll unter Beibehaltung der Wasserdampf­
durchlässigkeit .
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Die Hydrophobierung, angewandt ohne gewissenhafte Abwägung 
der Einsatzbereiche, birgt große Gefahren:
1. In dem durch aufsteigende Feuchtigkeit durchnäßten Sockel­
bereich entsteht eine Hinterwanderung der hydrophobierten 
Zone durch Wasser.
7. Das gleiche gilt bei schadhaften Dachtraufzonen oder Fen­
sterbänken, wo mit eindringendem Wasser ins Mauerwerk ge­
rechnet werden muß, und zwar hinter der hydrophobierten 
Zone.
3. Auf einer hydrophobierten Fläche ist keine Farbbehandlung 
mehr möglich, ebenso kann z. B. keine Putz- oder Mörtel­
ausbesserung vorgenommen werden.
4. Die Hydrophobierung ist nicht lange haltbar. Es kann von 
etwa 10 bis 15 Jahren ausgegangen werden, wobei noch nicht 
endgültig geklärt ist, wie oft sich der Vorgang wieder­
holen läßt.
Deshalb gilt auch hier wieder der Grundsatz, daß ausgehend 
von den unterschiedlichen Eigenschaften der Natursteine zu­
erst die Wirkung der heute angebotenen Mittel wie Silane, 
Siloxane, Polysiloxane oder hydrophobierte Kieselsäureester 
auf den Stein untersucht wird. Gerade für eine mögliche Wie­
derholung der Hydrophobierung ist die gewissenhafte Dokumen­
tation der angewandten Mittel unerläßlich.
Zu 5 .
Eine wesentliche Voraussetzung für die Wirksamkeit von Stein­
konservierungen ist die Einplanung der hierzu notwendigen 
Zeitintervalle. So können z. B. die Kieselsäureester nur zu 
bestimmten Jahreszeiten wie Frühling oder Herbst mit einer 
relativen Luftfeuchtigkeit von 40 - 70% eingesetzt werden.
Es ist auch Rücksicht auf Temperaturen zu nehmen. Es darf 
außerdem nicht übersehen werden, daß der Katalysator bei 
der Veresterung eine Reaktionszeit von ca. 2 bis 3 Wochen 
benötigt.
Wenn die zu bearbeitende Fassade vorher mit dem Dampfstrahl­
gerät gesäubert wurde, muß gewartet werden, bis der Stein 
wieder getrocknet ist, dies kann u. U. von einigen Tagen bis 
zu mehreren Wochen dauern. Der Arbeitsgang des Auftragens von 
Kieselsäureester erfolgt möglichst naß in naß durch Fluten 
oder intensives Sprühen in kurzen Zeitintervallen, aus denen 
sich errechnen läßt, wieviel Zeit für die gesamte Fläche be­
nötigt wird.
Aus diesen kurzen Erläuterungen zum Arbeitsablauf der Kon­
servierung mit Kieselsäureester wird deutlich, daß es ohne 
vorherige Untersuchung - wie in den vorangegangenen Punkten 
angesprochen - nicht möglich ist, genaue Angaben zu den ein­
zelnen Arbeitsschritten zu machen.
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Anhand bereits durchgeführter Maßnahmen an Kulturdenkmalen 
sollen in nächster Zeit die schwierigen Fragen der Stein­
reinigung und Steinkonservierung vertiefend aufgezeigt und 
vor allem die oft komplizierten Untersuchungsmethoden dar­
gestellt werden. Die hier nur in Stichworten dargelegten Ge­
danken zur Steinreinigung und Steinkonservierung sind aus­
führlich in drei neueren Publikationen erläutert. Sie sind 
zur weiteren Beschäftigung mit den o. a. Problemen dringend 
empfohlen:
- C. Arendt, R. Snethlage, R. Wihr: Arbeitsblätter über Steinkonser­
vierung des Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege, München Juni 1979.
- Helmut Weber: Steinkonservierung. Der Leitfaden zur Konservierung und 
und Restaurierung von Natursteinen. Bd. 59 Kontakt und Studium Bau­
wesen. Grafenau/Württ. 1980.
- Rolf Wihr: Restaurierung von Steindenkmälern. Ein Handbuch für Re­
stauratoren, Architekten und Denkmalpfleger. München 1980.
Sühnekreuz mit Wappen und 
Schlüssel in Niedermurach 
(Landkreis Schwandorf)
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Günther Kapfhammer
"ROTE KREUZE" IN DER OBERPFALZ
KRITISCHE BEMERKUNGEN 
ZU EINEM AUFSATZ VON HUBERT STOLLA
Im 3. Jahrgang der "Beiträge zur Flur- und Kleindenkmal­
forschung in der Oberpfalz" (1980) veröffentlichte Hubert 
Stolla einen Aufsatz über die Bedeutung der Roten Kreuze 
unter den Flurdenkmälern mit besonderer Berücksichtigung 
oberpfälzischer Belege; 1977 hatte der gleiche Verfasser 
in den Blättern für Heimatkunde des Historischen Vereins 
für Steiermark (H. 3, S. 76 ff.) eine Abhandlung "Das 
Phänomen der 'Roten Kreuze'" mit steirischen Belegen vorge­
legt. Ziel der Untersuchungen war es, den Roten Kreuzen 
eine besondere Funktion/Bedeutung zuzuweisen. Stolla schrieb 
1980 in seiner Schlußfolgerung:
Es hat sich nämlich herausgestellt, daß zwischen den Roten Kreuzen so­
wohl untereinander, wie auch zwischen ihnen und anderen Kultmälem 
häufig mit den Verbindungslinien rechtwinklige oder gleichschenklige 
Dreiecke von ganzzahligen Proportionen unter solchen des goldenen 
Schnittes zeichnen lassen. Diese sich überraschend häufenden Erschei­
nungen, die sich nach Wahrscheinlichkeitsrechnungen nicht mehr als 
bloße Zufälle einstufen lassen, weisen auf vorchristliche, aus kul­
tischen Gründen vorgenommene Vermessungen hin. Hierbei spielen der 
Goldene Schnitt und besonders der pythagoreische Lehrsatz eine beson­
dere Rolle, wie sich aus der die Oberpfalz betreffenden Skizze ergibt, 
die aus zahlreichen solchen herausgegriffen wurde. (a.a.O. S. 13 f.)
Ergänzend dazu soll die abschließende Bemerkung von 1977 
gestellt werden:
Zum Schluß darf angeführt werden, daß dem Verfasser die Roten Kreuze, 
die seiner Meinung nach häufig auf einstige vorchristliche Kultstätten 
hinweisen, noch in einem anderen Zusammenhang wesentlich erscheinen. Es 
hat sich herausgestellt, daß zwischen den roten Kreuzen untereinander 
als auch diesen und alten Kultdenkmälern (Kirchen, Kapellen und Kult­
steinen) häufig rechtwinkelige Dreiecke von ganz bestimmten Propor­
tionen zeichnen lassen. Der Verfasser vertritt die Meinung, daß diese 
sich überraschend häufende Erscheinung auf eine vorchristliche, aus 
kultischen Gründen vorgenommene Vermessung hinweist. (S. 88 f.)
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Bei den beiden Aufsätzen wird um ergänzende Angaben gebeten, 
d. h. die lokale Forschung wird um Mitarbeit ersucht, die im 
Fall Oberpfalz spontan erfolgte - vgl. die Mitteilungsblätter 
1980/2, S. 9 f. Keiner der Einsender scheint auf die Argumen­
tation Stollas eingegangen zu sein, sondern berichtet ledig­
lich die einzelnen Phänomene und lokalisiert sie genau; die 
eingehende Untersuchung z. B. bayerischer Karten im Maßstab 
1:10.000 ließe die Liste unschwer erweitern.
Bei der Interpretation Hubert Stollas scheinen mir einige 
Aspekte wichtig; zunächst muß die Problematik angesprochen 
werden, die sich dadurch ergibt, daß Beiträge dieser Art 
ohne entsprechende redaktionelle Vorerwägungen abgedruckt 
werden. Grundsätzlich sollte man, auch bei extrem spekula­
tiver Argumentation^ Autoren die Möglichkeit geben, ihre 
Thesen und Ansichten öffentlich vorzutragen, jedoch als Re­
daktor die Adressaten ausreichend vorinformieren, um die 
Meinungsbildung zu erleichtern. Würde man der Argumentation 
Stollas folgen, dann sollte folgendes bedacht werden:
Die von ihm zitierte keltoromanische oder germanische Be­
völkerung müßte genaue Kenntnisse des Goldenen Schnitts 
oder der pythagoreischen Lehrsätze gehabt und sie in ihren 
Kult einbezogen haben. Entspricht der derzeitige Denkmalbe­
stand dem ursprünglichen? Ist es bei der Theorie von Stolla 
nicht eher so, daß eine zugegeben originelle Idee an be­
stimmten Flurdenkmälern wahllos verifiziert wird? Seine als 
"vorchristlich" bezeichneten Flurdenkmäler stehen kurioser­
weise auch in Regionen, die nachweislich erst im Hochmittel­
alter besiedelt wurden (z. B. bestimmte Gebiete des Ober­
pfälzer und Bayerischen Waldes!). Weit problematischer 
scheint mir die Tendenz zu sein, die auch bei der von ihm 
herangezogenen Literatur auffällig wird - H. Wührs 1938 er­
schienenes Buch sollte man wirklich in einer wissenschafts­
kritischen Abhandlung nur noch zitieren, um nicht eventuell 
mißverstanden zu werden.
Was in den Beiträgen von Stolla besonders auffällt, ist
1. die Negierung der aktuellen Kontinuitätsforschung, die 
zur sorgfältigen Überprüfung behaupteter langfristiger 
Kontinuitäten auffordert;
2. damit zusammenhängend, die Anknüpfung an die Mytholo­
gische Schule der Grimm-Epigonen, die zuletzt noch in 
Österreich und hier vorzugsweise in Wien Anhänger hat(te);
3. das Fehlen der vor allem von der Volkskunde geforderten 
Realprobe, d. h. die Überprüfung der Bestände im Gelände, 
das Heranziehen von Archivalien und alten Karten (womit 
oft schon bewiesen werden kann, daß viele Steindenkmäler 
erst in jüngerer Zeit gesetzt wurden), außerdem ist die 
Befragung von Gewährsleuten unerläßlich, wobei hier damit 
gerechnet werden muß, daß diese über popularisierte Er­
gebnisse älterer wissenschaftlicher Schulen berichten
(s. o.).
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4. Das Problem scheint mir nicht im Spekulativ-Mathematischen 
oder Germanisch-Mythischen zu liegen oder wie man es sonst 
noch formulieren will: Entscheidend ist die Erfassung des 
Denkmälerbestandes; erst dann sollte die Frage der Mo­
tivation untersucht werden.^ Hier ist zu bedenken, daß 
man zunächst mit Naheliegendem rechnen und dann erst nach 
reiflichen Überlegungen zu weitergehenden Folgerungen 
gehen sollte. Der Laie unterscheidet sich vom Wissen­
schaftler dadurch, daß ersterer sofort bereit ist, am 
meist geringen Fundus - das trifft auch für das Wissen 
über Sekundärliteratur zu - möglichst pittoreske, fürs 
erste sehr einleuchtende Theorien aufzustellen und als 
Beweise anzubieten, während letzterer unattraktiv vor­
sichtig argumentiert.
Fazit: Rote/Gelbe/Grüne/Weiße Kreuze bzw. Martern sind pri­
mär Flurdenkmäler, die aus einem bestommten Anlaß gesetzt 
wurden (Gründe z. B.: Memoratio, Adhortatio, Adoratio), den 
es zu erschließen gilt mit Hilfe von Archivalien, (älteren) 
Karten, lokalen mündlichen Überlieferungen. Die Totenruhe 
von Pythagoras, Kelten oder Germanen sollte man tunlichst 
beachten.
1) Ein gutes Beispiel kritischer Überprüfung von Befunden liefert 
W. Kaschei in den Mitteilungsblättern 1980/2, S. 9.
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